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  Kapitel Eins


   


   


  
    Es gibt eine grundlegende Tatsache, die jeder Zauberer
    akzeptieren muß: Die Magie ist keine beständige
    Wissenschaft. Ganz im Gegenteil ist die Magie dauerndem Wandel
    unterworfen, und der geschickte Magier wird wissen, daß
    er sich mit dem Gegenstand seiner Bemühungen wandeln
    muß. Magie ist nie ein für allemal abgeschlossen.
    Sie entwickelt sich unablässig weiter, zeigt sich in
    permanent neuem Gewand, läßt sich unmöglich in
    Kategorien einteilen oder in wenigen Sätzen
    zusammenfassen. Ein Magieausübender darf einen Spruch nie
    für abgeschlossen halten, bevor er oder sie sich nicht von
    dem Ergebnis überzeugt hat. Er oder sie muß sich
    auch darüber im klaren sein, daß jeder Spruch einen
    Gegenspruch hat, und daß in einer Welt, in der die Magie
    herrscht, alles möglich ist. Magieausübung ist ein
    lebensfüllender Job, und bald wird der Zauberer entdecken,
    daß alle Sprüche und Beschwörungen zu einem
    komplexen Geflecht zusammenwachsen, das weit über die
    lächerlichen Ziele eines einzelnen Magieausübenden
    hinausgeht, um sich mit allen Sprüchen und
    Beschwörungen, die jemals in der Vergangenheit von einem
    Magier gewoben worden sind oder jemals in der Zukunft von einem
    Magier gewebt werden, zu einem ständig sich wandelnden
    Geflecht vereinen, das weit über das Verständnis der
    Sterblichen hinausreicht, eine Kraft, die auch der
    mächtigste Magier nie vollständig begreifen zu
    dürfen hoffen kann. Oder die er jemals als solche
    akzeptieren wird.

    Das ist die Magie in der Nußschale. Und das ist mein
    Abschlußwort in dieser Sache. Das glaube ich jedenfalls
    im Moment.
  


  aus: – SPRÜCHE, DIE DEN MAGIER
  HASSEN, UND MAGIER, DIE DIESE SPRÜCHE LIEBEN, dritte
  Ausgabe; von Ebenezum, dem größten Magier der
  Westlichen Königreiche.


   


  »Wuntvor?«


  Ich blickte auf und bemerkte erst jetzt, daß jemand mich
  beim Namen rief – und dieser Tätigkeit vermutlich
  schon seit einiger Zeit nachging.


  »Wuntvor?« wiederholte die Stimme der jungen Frau.
  Es war die Stimme meiner Geliebten, der Hexe Norei.
  »Möchtest du reden?«


  Ich zuckte die Schultern. War mir egal. Nach dem, was mir
  soeben widerfahren war, konnte mich nichts mehr fesseln. Mein
  Meister, der größte Magier der Westlichen
  Königreiche, war dahin. Er war von Tod geholt worden. Und,
  schlimmer noch, das Gespenst hatte ihn geholt, weil er meiner
  nicht hatte habhaftig werden können – und mich wollte
  Tod wegen dieses Unsinns mit dem Ewigen Lehrling, der
  ständig in einer neuen lehrlingshaften Form reinkarniert
  wird, der ständig herumstümpern und in alle Ewigkeit
  Helden bei ihrer Aufgabe helfen würde – und der
  deshalb für immer und ewig Tods Zugriff entrückt sein
  würde. Und aus eben diesem Grunde – meiner
  Unerreichbarkeit für ein Wesen, zu dem am Ende jedes
  sterbliche Geschöpf einging – verlangte es Tod auch so
  heftig nach mir. Das gräßliche Schemen gierte nach
  meiner Seele und würde alles tun, um sie zu bekommen.


  Norei hockte sich an meine Seite, so daß ihr Gesicht
  sich auf einer Höhe mit dem meinen befand. Sie ergriff mein
  Kinn mit ihrer kühlen zarten Hand und drehte meinen Kopf
  sachte in ihre Richtung.


  »Willst du für den Rest deines Lebens hier sitzen
  bleiben?«


  Als ich nicht sofort antwortete, zog sie ihre Hand wieder
  zurück. Ich blinzelte und stierte auf den Dreck und das Gras
  zu meinen Füßen, dann in Noreis angespannt blickendes
  Gesicht. Ich seufzte. Ich zuckte mit den Schultern. Tod hatte
  meinen Meister geholt. Was zählte noch?


  Norei pfiff leise. »Alea hatte recht.«


  »Alea?« murmelte ich. War Alea hiergewesen?


  Norei nickte, mehr zu sich selbst als in meine Richtung.
  »Sie erzählte mir, daß sie dich umarmt
  hätte, daß sie ihre Wange zärtlich an der deinen
  gerieben hätte, daß sie dir alles, alles versprochen
  hätte, um dich aus dieser düsteren Stimmung zu
  reißen – und daß du all diesen
  Zärtlichkeiten und süßen Versprechungen nicht das
  geringste Interesse entgegengebracht hättest. Ich habe ihr
  nicht geglaubt. Bis jetzt.«


  Alea hatte all das getan? Ich erinnerte mich an keine
  Umarmung, und Alea mit ihren wundervollen blonden Haaren und
  ihrer schlanken, doch wohlgerundeten Schauspielerinnenfigur war
  durchaus eine Person, an deren Umarmung man sich erinnern
  würde. Und ihre Wange hatte sie auch an meiner gerieben? Und
  sie hatte alles (alles?) versprochen?


  Alles? Nun, nicht, daß ich auch nur irgend etwas gewollt
  hätte, denn schließlich war ich ja meiner Geliebten in
  Treue versprochen und verbunden. Aber dennoch. Alles?


  Und ich erinnerte mich an nichts mehr?


  Norei runzelte die Stirn. »Es muß doch irgend
  etwas geben, was dich aus diesem jämmerlichen Zustand zu
  reißen vermag.«


  Ich runzelte zurück. Ich hoffte doch stark, daß es
  so etwas geben würde. Nach dem zu urteilen, was Norei mir
  gerade erzählt hatte, war die Depression schwerer, als ich
  zunächst angenommen hatte. Ich furchte meine Braue erneut
  auf das heftigste, und schon war die Erinnerung an Alea aus
  meinen Gedanken verdrängt.


  Alles?


  Da nahm Norei mich in ihre Arme und drückte mich fest an
  sich.


  »Ich glaube, hier müssen Nägel mit Köpfen
  gemacht werden«, flüsterte sie, und ein grimmig
  entschlossenes kleines Lächeln huschte über ihre
  Lippen. Sie beugte sich noch näher zu mir.


  Was tat sie denn da nur? Mein Meister war dahin! Ich hatte
  keine Zeit für solche Dummheiten. Ihre vollen Lippen
  schwebten ganz dicht vor den meinen. Ich wollte den Kopf
  abwenden.


  Was ich aus irgendeinem Grunde dann doch nicht übers Herz
  brachte.


  Ich schloß die Augen, und wir küßten uns.


  Das dauerte eine gewisse Zeit. Ich fühlte eine brennende
  Wärme in meiner Brust, die sich, je länger der
  Kuß dauerte, immer weiter ausdehnte, bis ich von den
  Haarwurzeln bis in die Zehennägel von Hitze durchglüht
  war. Und das wahre Zentrum dieser Wärme waren Noreis Lippen,
  die süßesten Lippen, die ich jemals geküßt
  hatte.


  Schließlich jedoch endete, wie alles auf dieser Welt,
  auch dieser Kuß.


  Vielleicht, dachte ich bei mir, gab es doch noch Hoffnung.


  »Nun«, ließ meine Geliebte sich erneut
  vernehmen. »Hast du noch mal über alles
  nachgedacht?«


  Ich nickte, noch nicht fähig zu sprechen.


  »Ebenezum ist fort«, faßte Norei die
  Situation mit ihrem unnachahmlichen Scharfsinn zusammen.
  »Tod hat ihn geholt. Aber Tod will eigentlich viel lieber
  dich.«


  Ich nickte erneut. Ich bewunderte meine Geliebte. Wie konnte
  sie nach einem solchen Kuß nur einen so klaren Kopf
  haben?


  »Und Tod wäre nur zu froh, deine Seele anstelle der
  von Ebenezum zu nehmen?«


  Ich seufzte. »Ich fürchte ja. Das heißt,
  soweit wir Tod überhaupt trauen können. Das ekelhafte
  Gespenst hat für meinen Geschmack eine zu große
  Vorliebe für Spielchen und Tricks. Ich befürchte,
  daß er durchaus in der Lage wäre, Ebenezum und
  mich zu behalten, wenn ich auf den Tausch eingehen
  würde.«


  »Menschen!« rief eine unerträglich penetrante
  Stimme hinter uns aus. »Wißt ihr denn gar
  nichts?«


  Ich drehte mich um und erblickte den wahrheitssüchtigen
  Dämonen Snarks, wie üblich in seine voluminösen
  Mönchsroben von freundlichem Bleigrau gehüllt, die sich
  trotz ihrer dezenten Farbe mit dem schreienden Grün von
  Snarks Haut förmlich zu beißen schienen.


  Ich durchbohrte den feixenden Dämonen mit strafenden
  Blicken.


  »Wie lange hast du schon dort gestanden?«
  verlangte ich harschen Tones zu wissen.


  »Lange genug. Die Knutscherei war gar nicht mal so
  übel.« Der Dämon nickte Norei wohlwollend zu,
  bevor er seine Aufmerksamkeit wieder ganz mir zuwandte.
  »Wenn wir erst alleine sind, werde ich natürlich froh
  sein, dir noch die ein oder andere Sache beizubringen, mit denen
  du deine Technik entscheidend verbessern kannst.«


  »Snarks!« setzte ich an und wies brüsk in
  Richtung der Lichtung, auf der sich der Rest unserer Gruppe
  versammelt hatte. »Wenn du nicht sofort
  dahin…«


  Doch meine Geliebte legte mir die Hand auf den Ellbogen und
  hielt mich so davon ab, meine Strafpredigt zu beenden.
  »Nein, nein, laß den Dämon hier bleiben, ich
  glaube, er hat recht.«


  Snarks nickte zustimmend. »Ich habe wie immer mehr als
  recht.«


  Ich war geschockt. Norei und Snarks waren sich einig, was mich
  betraf? Ich konnte es kaum über mich bringen, meine Geliebte
  zu fragen: »Du meinst also auch, daß ich meine
  Technik in verschiedenen Punkten verbessern muß?«


  Norei lachte sanft. »Aber nein, deine Technik bedarf
  keiner. Verbesserung mehr. Was nicht heißen soll, daß
  wir beide nicht noch üben sollten, und zwar so oft und so
  lange wie möglich.« Sie hauchte mir einen Kuß
  auf die Wange. »Doch ich denke, er hatte recht mit der
  Annahme, daß es mehr als einen Weg gibt, Tod zu
  bekämpfen.«


  Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern,
  Snarks etwas Ähnliches äußern gehört zu
  haben. Andererseits hatte ich die Neigung, mich nach einer
  ausgedehnten Kußorgie an so gut wie gar nichts mehr zu
  erinnern. Was hätte mein Meister in dieser Situation getan?
  Nach einem Augenblick des Nachdenkens nickte ich weise und
  unverbindlich und wartete darauf, daß einer der beiden
  fortfuhr.


  Snarks deutete mit einem kränklich-grünen Finger auf
  Norei. »Die junge Hexe hat ein cleveres Köpfchen,
  besonders wenn man bedenkt, daß sie nur eine Menschin ist.
  Also: Als ich in diese anrührende kleine Szene stolperte,
  habt ihr gerade die Tatsache beklagt, daß Tod alle
  Trümpfe in der Hand zu halten schien. Typisch für das
  beschränkte menschliche Denkvermögen.« Der
  Dämon hielt inne und zuckte unter seinen schlotternden Roben
  konvulsisch mit den Schultern. »Aber schließlich
  hattet ihr auch nicht die Gnade der frühen Geburt, durftet
  nicht in den falschheitbrütenden Geheimgängen der
  Niederhöllen aufwachsen. Deine Gedanken fließen
  einfach zügiger, wenn sie mit ein wenig Schleim geölt
  werden.«


  Ich lauschte aufmerksam auf die Mitteilungen des kleinen
  Dämonen, denn wenn er auch die irritierende Angewohnheit
  hatte, in Rätseln zu sprechen, so war uns doch schon vieles,
  was er vorgebracht hatte, von unschätzbarem Nutzen gewesen.
  Der kleine Dämon hatte mit der Zeit eine erstaunlich scharfe
  Logik entwickelt, die er wohl zum Großteil der Tatsache
  verdankte, daß er gezwungen war, die Wahrheit und nichts
  als die Wahrheit zu sagen – offensichtlich die böse
  Folge eines pränatalen Traumas, als nämlich Snarksens
  Mutter, als sie mit ihm schwanger ging, von einer Gruppe
  dämonischer Politiker erschreckt wurde.


  »Wir stecken also«, fuhr Snarks fort,
  »mitten in einem aufregenden neuen Spielchen drin, und Tod
  scheint die Karten für uns gemischt zu haben.« Snarks
  lächelte. »Ich denke aber, daß wir bei dem
  Spiel, das wir jetzt spielen sollten, überhaupt keine Karte
  brauchen werden. Wer sagt, daß wir nach Tods Regeln zu
  spielen haben? Du bist der Führer einer Questegruppe, einer
  Gruppe, die auf der Suche ist und von der einige Mitglieder
  über ganz erstaunliche Fähigkeiten verfügen. Ich
  meine, daß wir mit ein bißchen Phantasie und
  Überlegung ein Spiel zustande bringen können, das Tod
  in die schlechtere Position bringen wird.« Der Dämon
  klatschte aufgeregt in die Hände. »Wir werden verdammt
  noch mal gewinnen!«


  »Richtig!« trompetet ein dünnes, metallisch
  hohes Stimmchen aus der Nähe meiner Knöchel. »Mit
  Schuhbert-Power können wir nur noch gewinnen!«


  Snarks hielt abrupt mit dem Klatschen inne, und sein Gesicht
  nahm einen Ausdruck an, der die gewohnt miesepetrige Miene noch
  um einiges verstärkte, so als wäre ihm seine letzte
  Mahlzeit überhaupt nicht bekommen. Auch gelang es ihm, eine
  noch dunklere Grüntönung anzunehmen.


  »Auf der anderen Seite«, fuhr er nach einem
  Augenblick fort, in dem er offensichtlich die Kontrolle über
  seine rebellierenden Eingeweide wiedergewonnen hatte,
  »sollte man sich vielleicht überlegen, ob wir einige
  der Gefährten nicht besser von weiterer Hilfestellung
  ausnehmen sollten.«


  »Unsinn! Schuhberts brauchen keine Erholungspausen. Wir
  brennen darauf, uns im Kampfe zu messen!« Und Tap der
  Schuhbert vollführte einen improvisierten Steptanz,
  während er enthusiastisch weiterredete. »Besonders,
  wenn dieser Kampf etwas mit Schuhen zu tun hat.«


  »Jetzt hast du dich selbst verraten!« erwiderte
  Snarks triumphierend. »Tod hat wohl nichts mit
  Fußbekleidung zu tun, wie auch immer sie geartet sein
  mag.«


  »Unsinn! Ein Wesen von Tods Statur, das keine Schuhe
  trägt…« Tap hielt inne, und ein Ausdruck des
  Zweifels legte sich über sein Gesichtchen. »O Mann,
  die Roben von diesem Gespenst sind ganz schön lang, nicht
  wahr?«


  Snarks nickte womöglich noch triumphierender.
  »Niemand kann sagen, ob Tod Schuhe trägt. Ich wage
  sogar zu behaupten, daß niemand sagen kann, ob Tod
  überhaupt Füße hat.«


  Seltsamerweise schien nun der Ausdruck des Abscheus vom
  Gesicht des Schuhberts zu verschwinden und von einem
  entrückten Lächeln ersetzt zu werden. »Dann
  könnte Tod also Millionen und Abermillionen Jahre schuhlos
  durch den Kosmos gewandert sein?« Taps Stimme war kaum mehr
  als ein Flüstern. »Das hieße ja, daß
  – daß das erste Paar Schuhe, das Tod trägt, von
  mir gemacht sein könnte?«


  »In der Tat«, warf ich ein, denn die Unterhaltung
  schien sich mir doch zu weit von ihrem ursprünglichen
  Gegenstand entfernt zu haben. »Vielleicht sollten wir,
  bevor wir Tods Schuhwerk zu große Aufmerksamkeit schenken,
  ein oder zwei Gedanken an die Befreiung meines Meisters
  verschwenden.«


  »Und genau das haben wir gerade getan«, unterbrach
  mich Snarks, »bevor dieser Schuhfanatiker dazu
  kam.«


  »Schuhfanatiker!« empörte sich der Winzling.
  »Nun denn, wenn es eine Sünde ist, sich
  leidenschaftlich um das fußische Wohlergehen eines
  Mitwesens zu sorgen, dann bin ich gerne ein Fanatiker –
  wenn es denn für Zeitgenossen wie dich überhaupt einen
  Unterschied macht, ob die Ferse gut ansitzt, ob die
  Lederqualität zufriedenstellend ist, ganz zu schweigen von
  der ästhetisch gelungenen Zehrundung, der Elastizität
  der Schnürsenkel, der Farbe des Leders – hier kommt
  natürlich nur natürliches Braun in Frage –, der
  korrekten Plazierung der Senkellöcher, wobei man
  selbstredend die mathematisch richtigen Proportionen beachten
  muß, dem richtigen Winkel, um die Nähte zu nähen
  – nun, hier müßte man der Vollständigkeit
  halber noch ein oder zwei Dutzend weitere Faktoren
  berücksichtigen – und dann, ja dann kannst du mich
  getrost einen Fanatiker nennen…«


  Ich zerrte Snarks an seinen Roben ein Stück von dem
  deklamierenden Schuhbert fort.


  »Mein Meister«, wiederholte ich drängend.


  Norei schloß zu uns auf. »Wir müssen
  herausfinden, was Tod mit ihm angestellt hat. Wenn die Kreatur es
  uns überhaupt sagen wird.«


  Ich lächelte meine Geliebte innig an. Da ich nun mein
  Gespräch mit ihr und Snarks wieder aufgenommen hatte,
  kehrten Scharf sicht und Selbstvertrauen schlagartig
  zurück.


  »Warum nicht?« antwortete ich. »Tod
  fühlt sich uns haushoch überlegen. Wir können ihn
  ohne Probleme dazu bringen, mit der Gefangennahme meines Meisters
  zu prahlen.«


  Eine grüne, schuppige Hand klopfte mir anerkennend auf
  den Rücken. »Das ist eine Denkweise, die der
  Niederhöllen würdig ist!« lobte Snarks mich.
  »Wenn du es fertigbringst, noch drei bis vier Wochen solche
  Geistesblitze zu produzieren, dann sehe ich mich
  möglicherweise gezwungen, meine Meinung über die
  Menschheit noch einmal zu revidieren.«


  »Was für eine Aufgabe, Tod Schuhe
  anzupassen!« rief Tap hinter unserem Rücken.
  »Ich werde mir einen der vordersten Plätze in der
  Ruhmeshalle des Schuhberttums sichern. Ich kann schon den Epitaph
  sehen, aus feinstem Silber gefertigt, wie wir es nur für
  unsere besten Spitzen nehmen: ›Erstes Schuhwerk für
  den Herrn des Todes, gefertigt, um auf einer Billion von Seelen
  zu wandern. Entworfen von dem nichtswürdigen –
  ICH!‹« Tap applaudierte seinem Wunschtraum.
  »Seine Schuhbertschaft wird mir verzeihen
  müssen!«


  Snarks Blick, den er dem Schuhbert zurückwarf, war von
  abgrundtiefem Abscheu gekennzeichnet. »Vielleicht sollten
  wir uns noch weiter zurückziehen, etwa auf die nächste
  oder übernächste Lichtung.«


  Ich konnte Snarks einigen Tadel nicht ersparen, was diese
  Bemerkung betraf. Schließlich mußte man
  berücksichtigen, daß unser winziger
  Schuhbert-Verbündeter erst kürzlich Schweres
  durchgemacht hatte, da seine nicht ganz den erhaltenen Befehlen
  entsprechende Handlungsweise härteste Kritik von seiten
  seiner Vorgesetzten gefunden hatte, und das nur deshalb, weil er
  uns spontan zu Hilfe geeilt war, ohne auf das Eintreffen dieser
  Vorgesetzten zu warten. Nun hatte sich der oberste Schuhbert,
  Ihre Schuhbertschaft, um genau zu sein, dahingehend
  geäußert, man werde Tap von allen Schuhbertschen
  Aktivitäten suspendieren, was die harte Strafe bedeutete,
  keine Schuhe mehr fertigen zu dürfen. In dieser Lage war es
  nur zu verständlich, daß Tap ein wenig verwirrt war.
  Er verdiente wahrlich ein wenig Verständnis.


  Snarks nickte grimmig, als ich geendet hatte. »Oh, ich
  verstehe ihn nur zu gut. Aber muß ich ihm deshalb gleich
  zuhören?«


  Der Schuhbert kam verdrießlich auf uns zu. »Du
  kannst ruhig spotten, aber es ist meine Zukunft, die auf dem
  Spiel steht. Ich kann es gar nicht erwarten, mit Tod die Frage
  seines Schuhwerks zu erörtern.«


  In diesem Augenblick verschwand die Sonne hinter einer Wolke.
  Ein Wind blies aus dem Nirgendwo und erinnerte uns an die
  Vergänglichkeit des Sommers. Und als der Kältehauch
  verschwunden war, begrüßte uns ein Kichern, trockener
  als ein Stein, der seit dreißig Jahren in der regenlosen
  Wüste dorrt.


  »Jemand hat mich gerufen?« knarrte des
  Neuankömmlings Stimme.


  Tap begann zu zittern, als sein Blick auf die verrottende Robe
  des ungebetenen Gastes fiel. »Wenn ich es mir genauer
  überlege, wäre ein wenig mehr Zeit wünschenswert,
  um die Diskussion besser vorbereiten zu
  können…« Er unterbrach sich und blickte schnell
  fort. »Sagen wir, in vierzig oder fünfzig
  Jahren?«


  Tod nickte Tap zu. »Aber ja. Doch wir werden miteinander
  reden, mein kleiner Freund, früher oder
  später.«


  Das Schreckgespenst wandte sich mir zu, und die Zähne in
  dem Totenschädel grinsten wieder ihr ewiges fleischloses
  Grinsen. »Kein Grund, sich zu echauffieren. Heute handelt
  es sich lediglich um einen kleinen Höflichkeitsbesuch. Wie
  ich dir ins Gedächtnis rufen darf, haben wir die eine oder
  andere Sache zu besprechen. Etwas in der Art von einem
  Seelentausch.«


  Ich warf Norei und Snarks einen kurzen Blick zu, bevor ich
  vortrat. Irgendwie mußte ich mit dieser Herausforderung
  fertig werden. »In der Tat.« Ich versuchte ein
  Lächeln, konnte meine Lippen jedoch nicht daran hindern,
  verdächtig zu zittern. »Hast du einen
  Vorschlag?«


  Bildete ich mir das ein, oder vertiefte sich Tods Grinsen gar
  noch? »Oh, ich habe eine Reihe von Vorschlägen. Doch
  ich glaube, es wäre nicht richtig, wenn diese
  Vorschläge von mir ausgehen würden.« Tods Stimme
  wurde mit jedem Wort hastiger und lauter.
  »Schließlich habe ich es mit dem Ewigen Lehrling zu
  tun, dem einzigen Wesen in diesem Kosmos, das auf immer meinem
  Zugriff entzogen ist.«


  Einen Augenblick schwieg er und glättete seine dunklen,
  modernden Gewänder. »Nun, sagen wir, bis jetzt«,
  ließ er sich schließlich in vernünftigerem
  Tonfall vernehmen. »Deshalb glaube ich, daß das
  Einstiegsangebot vom Ewigen Lehrling und nicht vor mir kommen
  sollte.«


  »In der Tat?« erwiderte ich. Tod spielte mit mir,
  ließ mich seine Überlegenheit spüren. Doch je
  länger ich mir das Grinsen der Vogelscheuche ansehen
  mußte, desto mehr verflüchtigte sich meine Furcht
  – und an ihre Stelle trat Wut. Wenn Tod mit mir spielte,
  dann würde ich eben auch mit ihm spielen.


  »Du wartest also auf ein Angebot?« fragte ich und
  bekam sogar so was wie ein Lächeln zustande. »Gib uns
  Ebenezum zurück, und ich vergesse die ganze
  Angelegenheit.«


  Tod gab einen erstickten Laut von sich, wie immer er das auch
  in seinem luftröhrenlosen Hals anstellen mochte. »Du
  wagst es…« flüsterte er. »Könnte ich
  dich doch nur packen und dein Lebenslicht
  ausblasen…« Das Gespenst unterbrach sich erneut und
  nahm wieder eine würdige – wenn auch skelettöse
  – Haltung an. Es lachte. »Doch ich habe dich wohl
  mißverstanden. Du wünschst einen Handel. Ich
  entschuldige mich für diesen Ausbruch; ich reagiere wohl
  etwas zu emotional in dieser Angelegenheit. Ich werde dein
  Spielchen natürlich mitspielen. Schließlich bin ich
  ein Meister des Spiels.«


  Tods Knöchelchen klackerten hohl wie Bein gegeneinander,
  als er sich übers Kinn strich. »Du hast ein Angebot
  gemacht. Es war natürlich unannehmbar. Trotzdem bin ich
  heute so gnädig, ein Gegenangebot zu unterbreiten.
  Laßt uns die Sache mit diesem dummen Zauberer vergessen,
  und komme nun mit deiner ganzen Gefährtenschaft für den
  Rest der Ewigkeit mit in mein Reich des Todes.«


  Snarks schlich sich an meine Seite. »Ich glaube, es
  funktioniert nicht.«


  »Was ist nun?« drängte Tod. »Ich warte
  auf deine Antwort.«


  »In der Tat?« fragte ich, bemüht, Zeit zu
  schinden. Was konnte ich als nächstes in unsere
  Verhandlungen einbringen? Ich wußte, daß es nur ein
  Angebot gab, das Tod zufriedenstellen würde: den Besitz der
  Seele des Ewigen Lehrlings. Meine Seele, um genau zu sein.


  Tap hüpfte über die Lichtung und landete auf meinem
  Schuh. »Du sagst besser etwas«, mahnte er mich.
  »Dieser Typ sieht nicht so aus, als wäre er besonders
  langmütig.«


  »Zumindest befinden wir uns in den
  Präliminarverhandlungen«, bemerkte Snarks.
  »Warum bietest du Tod nicht einen von deinen Gefährten
  zum Austausch für den Magier an? Jemand mit einer
  nützlichen Fertigkeit, zum Beispiel der, Schuhe
  herzustellen.«


  »Vielleicht«, gab Tap zögernd zur Antwort,
  »sollte ich mir das Ganze noch einmal gründlich durch
  den Kopf gehen lassen. Vielleicht fünfzig oder sechzig
  Jahre.«


  »Ich warte auf deine Antwort«, begann Tod erneut.
  »Rasch jetzt! Ich habe noch andere Seelen
  einzusammeln.«


  »Verdammnis!« erklang eine sonore Stimme hinter
  mir.


  »Nun, da sind wir ja bald alle wieder versammelt«,
  bemerkte Tod fatalistisch. »Jede Sekunde, die wir hier
  stehen, taucht ein weiterer Gefährte des Ewigen Lehrlings
  auf. Wie viele werden es heute werden? Ein Dutzend? Zwei Dutzend?
  Dürfte ich vorschlagen, unser Geschäft
  abzuschließen, bevor das Hundert voll ist?«


  »In der Tat«, erwiderte ich. »Würdest
  du mich bitte einen Augenblick entschuldigen, denn ich muß
  mich mit meinen Gefährten bereden.«


  »Verdammnis«, stimmte der massige Krieger mir zu,
  der nun an meine Seite getreten war.


  »Aber selbstverständlich«, entgegnete Tod mit
  eisigem Lächeln. »Wie könnte ich dir auch nur
  einen Wunsch abschlagen?«


  Norei trat an meine andere Seite. Ich bedeutete meinen
  Freunden, die Köpfe zusammenzustecken.


  »Was soll ich nur tun? Er ist auf einen Handel aus. Aber
  was können wir ihm schon anbieten?«


  »Wir könnten der Mißgeburt einen harten
  Schlag auf den Kopf anbieten«, schlug Hendrek vor, wobei er
  seine verfluchte Kriegskeule in der Hand wog, jene Kriegskeule,
  die kein Mann besitzen, sondern vielmehr nur leihen konnte. Die
  Waffe hieß Schädelbrecher, und sie fraß die
  Erinnerungen ihrer Opfer.


  »Ein harter Schlag auf den Hinterkopf«,
  überlegte Norei. »Nein, ich glaube nicht, daß
  Wuntvor so etwas vorschwebte.«


  Hendrek nickte verständnisinnig. »Wie
  wär’s dann mit zwei harten Schlägen?«


  »Ihr stellt meine Geduld auf eine harte Probe!«
  kreischte Tod in meinem Rücken. »Ihr wißt, nach
  was es mich verlangt. Macht endlich ein akzeptables
  Angebot.«


  »Wie wär’s mit ein wenig Tanz und
  Gesang?« trompetete eine weitere Stimme auf der
  Lichtung.


  Die Erde bebte, als Drache und Maid ihre Landung machten. So
  ernst unsere Situation auch war, konnte ich es doch nicht
  verhindern, die schöne Alea mit ihrem langen blonden Haar
  und ihrer ein ganz klein wenig anrüchigen Ausstrahlung
  anzustarren.


  Alles?


  Doch nun hatte ich keine Zeit für solche Gedanken. Tod
  fuchtelte mit seinen dürren Armen durch die Luft. Er wurde
  mit jeder Minute aufgebrachter.


  »Wir haben uns einen speziellen Song für diese
  Gelegenheit ausgedacht«, verkündete Alea stolz und
  warf ihre Haarpracht mit einem koketten Schwung zurück, so
  daß sich die Strahlen der Abendsonne in ihren Flechten
  spiegelten.


  Alles?


  »Gib den Takt vor, Hubert!« rief Alea.


  »Ich werde das nicht dulden!« kreischte Tod.
  »Ich bin hier, um zu verhandeln, nicht um
  Schmierenkomödianten zu sehen.«


  Doch Drache und Maid hatten bereits damit begonnen, sich im
  Tanzschritt hin und her zu wiegen. Ich wußte aus leidvoller
  Erfahrung, daß ein Lied nun nicht mehr lange auf sich
  warten lassen würde.


  Unglücklicherweise hatte ich mich nicht geirrt:


   


  
    Ein Gruselgas zieht durch die Luft,

    Ein richtig mieser Moderduft.

    Wir fühlen uns nicht mehr kommod,

    Denn es droht, denn es droht,

    Ein Rendezvous mit Tod.
  


   


  »Sag mal, Maid«, fuhr der Drache nach
  gebührender Pause fort, »bist du Tod schon vorgestellt
  worden?«


  »Nicht offiziell«, erwiderte Alea jovial.
  »Doch ich würde mein Leben dafür geben, ihn zu
  treffen.«


  Sie begannen mit Verve eine zweite Strophe zu schmettern:


   


  
    Es zittern die Glieder,

    Ich sinke hernieder,

    Uns dämmert das letzte Abendrot,

    Denn es droht, denn es droht,

    Ein Rendezvous mit Tod.
  


   


  »Sag mal, Drache«, warf Alea ein, »ich habe
  gehört, daß Tod keinen besonders warmherzigen
  Charakter haben soll.«


  Hubert schlug sich auf seinen schuppigen Schenkel, bevor er
  antwortete: »Mensch, Maid, da hat dir aber jemand einen
  tödlichen Bären aufgebunden.«


  »Nicht weiter!« flehte Tod. »Bitte, nicht
  mehr!« Das Gespenst wandte sich mir zu. »Mach dein
  Angebot, bitte!«


  »Tod erwartet ein Angebot?« rief Hubert
  triumphierend aus. »Maid, ich hab’s ja gleich gesagt.
  Wir sind so unwiderstehlich, daß wir ihn einfach für
  uns gewinnen mußten. Niemand kann unbeeindruckt unseren
  wirbelnden Tanzschritten und der zündenden Lyrik
  lauschen!«


  »Nein, nein!« beharrte Tod. »Ich spreche mit
  dem Ewigen Lehrling.«


  »Aha, Ihr wollt uns wohl reinlegen?« Hubert lachte
  verächtlich. »Wollt unsere Gage drücken? Glaubt
  mir, wir haben schon mit mehr aalglatten Agenten verhandelt, als
  Ihr zu Euch geholt habt. Schließlich sind wir Profis im
  Showgeschäft!«


  »Ich denke, Hubie, er hat uns durchschaut«, warf
  Alea ein. »Laß uns den Tatsachen ins Gesicht blicken,
  wir brauchen neue Welten, die wir erobern können, nachdem
  uns die unsrige bereits ungeteilt zu Füßen liegt. Und
  unser letzter Job als offizielle Unterhalter während
  Wuntvors Queste neigt sich seinem Ende entgegen. Hubie und ich
  haben uns dazu entschlossen, ein Gastengagement in anderen
  Dimensionen anzunehmen.«


  »Nichts Großes, keine Angst«, fuhr Hubert
  fort. »Wir dachten an einmalige Gastspiele, vielleicht mit
  zwei oder drei Wiederholungen in Euren Ballungszentren. Wenn es
  denn Ballungszentren bei Euch geben sollte.« Dem Drachen
  entfuhr ein glücklicher Seufzer. »Denkt doch nur mal:
  die erste Varieté-Aufführung im Reich der
  Toten!«


  Tod starrte mich flehentlich an: »Ein Angebot,
  bitte!«


  »Ich habe da eine Idee!« meldete sich Snarks zu
  Wort. »Du gibst uns den Zauberer zurück, und wir
  verpflichten uns, dafür zu sorgen, daß Drache und Maid
  dich niemals in deinem stillen Reich besuchen!«


  Tod zögerte sichtlich, bevor er antwortete.


  »Ein verlockendes Angebot«, ließ er sich
  schließlich vernehmen. »Aber nicht verlockend
  genug.«


  »Macht diese Kreatur der Finsternis dir
  Ärger?« ertönte eine wundervoll modulierte Stimme
  dicht an meinem Ohr. Ich mußte mich nicht umdrehen um zu
  erkennen, daß es das Einhorn war.


  »Nein, nein, wir unterhielten uns nur gerade.«


  Das Einhorn seufzte. »Ja, ich weiß schon, mit
  solchen Geschöpfen unterhältst du dich am laufenden
  Band, aber wann findest du endlich einmal ein paar Minuten, um
  dich mir zu widmen? Du stellst selbst meine engelsgleiche Geduld
  auf die Probe. Wann schenkst du mir endlich ein paar
  Minuten…« Das wundervolle Wesen legte eine
  bedeutungsvolle Pause ein – »für eine ernsthafte
  Unterhaltung?«


  »Es wird langsam Zeit, daß wir zu einem
  Abschluß kommen«, drängte Tod, als fürchte
  er, in einem immer weiter anschwellenden Meer von Gefährten
  zu ertrinken.


  »Aha, hier findet eine Party statt«, erklang eine
  weitere rauhe Stimme, »und mich hat niemand
  eingeladen.« Es war Gottfried Wolf.


  »Na ja, macht nichts, jetzt bin ich ja da. Es ist schon
  erstaunlich, wie lebendig eine solche Queste werden kann, sobald
  ein sprechender Wolf auftaucht.«


  »Oder du wirst deinen Meister nie mehr
  wiedersehen!« schrie mir Tod über den sprechenden Wolf
  hinweg zu.


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek.


  »Hey, ho, hey, ho, wir sind ja so froh!« erscholl
  ein Chor ganz aus der Nähe. Zu meiner Überraschung
  handelte es sich um die Sieben Anderen Zwerge.


  »Hallo!« rief der Schuhbert munter dazwischen.
  »Ihr singt jetzt auch?«


  »Ihr singt jetzt auch«, äffte einer der
  Zwerge, der Grobi hieß, ihn nach. »Natürlich tun
  wir das, du Miniausgabe. So steht es in unserem
  Vertrag.«


  »Das stimmt«, schniefte ein anderer Zwerg, dessen
  Name Schnuti war. »Es ist eins der von der Zwergenunion am
  zähesten verteidigter Privilegien. Nicht, daß du etwas
  davon verstehen würdest!«


  »Ja, ja, sicher doch.« Schleimi, der Zwergenschar
  Anführer, trat vor. »Das Singen fröhlicher
  Arbeitslieder ist eine Tradition, die vom gesamten Zwergentum
  aufs höchste geschätzt wird. Unglücklicherweise
  sind wir ein wenig aus der Übung gekommen, da Mutter Duck
  die Singerei nicht eben liebte. Aber da sie jetzt den Abgang
  gemacht hat, um die Niederhöllen zu bekämpfen, dachten
  wir, daß es nunmehr höchste Zeit für ein paar
  schmissige Strophen sei.«


  »Habt ihr Typen schon mal daran gedacht, ins
  Showgeschäft einzusteigen?« wollte Hubert wissen.
  »Wir suchen noch nach einer Vorgruppe.«


  »Würde mir mal jemand zuhören?« schrie
  Tod entnervt.


  Norei drückte meine Hand. »Wuntvor, es ist Zeit, zu
  einer Übereinkunft mit Tod zu kommen.«


  »Übereinkunft?« gellte Tod höhnisch.
  »Ich habe die Nase voll von Übereinkünften. Du
  weißt, was ich will.«


  »Hörte ich hier etwas von
  Übereinkünften?« Ein Dämon mit einem
  schreiend bunten, karierten Mantel tauchte vor uns auf, der in
  der einen Hand einen dicken Sack und in der anderen eine
  brennende Zigarre hielt. Er hob seinen Sack hoch und
  schüttelte ihn in Tods Richtung. »Da brauchst du nicht
  lange suchen: Mein Vorrat an nur maßvoll gebrauchten Waffen
  steht zu deiner Verfügung.«


  »Es reicht!« gellte Tod. »Ich will meine
  Seele. Wir werden jetzt reden!«


  Doch plötzlich stand ein noch größerer, noch
  häßlicherer Dämon vor uns. Mit einem langen,
  verachtungsvollen Blick auf Tod räusperte sich der
  Neuankömmling und begann zu deklamieren:


   


  
    Guxx Unfufadoo, der edle Dämon,

    Meldet sich hiermit zur Stelle…
  


   


  »Das ist zuviel!« kreischte Tod in den
  höchsten Tönen. »Ich werde mit euch allen
  verhandeln.« Das Schreckgespenst hob die Arme über den
  Kopf und spreizte seine knochigen Finger weit auseinander. Und
  durch die gespreizten Finger kam der Wind.


  Er begann als Sturm. Die Blätter wurden von den
  Bäumen gefetzt, die die Lichtung umstanden; dann rissen sich
  kleinere Ästchen los. Meine Gefährten versuchten, ihr
  Gleichgewicht zu behalten, sahen sich jedoch gezwungen, die
  Hände vor den Mund zu schlagen, um nicht an dem
  umherwirbelnden Staub zu ersticken. Der Wind nahm immer noch zu,
  und man hörte das Ächzen der größeren
  Äste, wenn sie entzweibrachen. Die kleineren unter meinen
  Gefährten wurden zu Boden geworfen und mußten sich in
  den Grund klammern, um nicht davongeblasen zu werden. Einer nach
  dem anderen gaben nun auch die Stärkeren meiner Freunde
  nach, denn der magische Sturm verdoppelte sich noch einmal, womit
  er so mächtig wurde, daß selbst Hubert seine
  Schwierigkeiten bekam, auf den Beinen zu bleiben.


  Tod grinste mich durch den Sturm an, als teilten wir beide
  einen ungeheuer komischen Witz. Und vielleicht war das wirklich
  so, denn auf mich blieb der Sturm ohne jede Auswirkung.


  »Gut«, bemerkte Tod, und seine Stimme klang leise
  und unverzerrt trotz des um uns tosenden Unwetters, »nun
  können wir in Ruhe unseren Vertrag
  schließen.«


  »In der Tat«, erwiderte ich, und auch meine Stimme
  hatte keine Schwierigkeiten, den Sturm zu übertönen.
  Nun gab es keine Ausflüchte mehr. Ich würde Tod ein
  konkretes Angebot unterbreiten müssen. Ich blickte auf die
  zusammengekrümmte Gestalt Noreis zu meiner einen und den
  Haufen Roben, den Snarks bildete, zu meiner anderen Seite
  hinunter. Es gab keine Möglichkeit, mich mit meinen beiden
  Freunden zu beraten.


  Tod lachte, ein Geräusch, als würden Hunderte
  kleiner Pflänzchen mit Stumpf und Stiel ausgerottet.
  »Sie können dir jetzt auch nicht helfen. Meine Macht
  hat dich und mich aus ihrer Dimension entrückt. Nur noch wir
  beide: der Ewige Lehrling und Tod.«


  Das Knochengerüst wrang die Finger. Der Sturm nahm noch
  einmal an Stärke zu.


  »Ihr Ratschlag war ohnehin vergeblich. Erstaunt,
  daß ich alles weiß?« Tod hielt einen Augenblick
  in der Windproduktion inne, um seine Moderroben zu glätten.
  »Du solltest dich nicht wundern. Ich weiß alles, was
  sie gesagt haben, weiß alles, was sie sagen werden. Arme
  kleine Sterbliche. Hattet ihr wirklich geglaubt, ihr könntet
  ein Geheimnis vor Tod verbergen? Ich bin allgegenwärtig. Ich
  bin ein Teil eines jeden von euch, und mit jedem verstreichenden
  Tag mache ich mich ein wenig mehr bemerkbar. Ich kenne jeden
  einzelnen von euch, ganz intim sozusagen, und ihr, obwohl du das
  vielleicht leugnen wirst, kennt mich ebenso.«


  Tod lachte erneut, ein Geräusch, als würden
  Bäume von Blitzen gefällt. »Und nun wirst du die
  Freude haben, mich noch intimer kennenzulernen. Denn ich habe uns
  beide von den anderen entfernt. Bereite dich auf dein Ende vor,
  Ewiger Lehrling, denn niemand wird dir jetzt noch helfen
  können.«


  Hinter mir gab es ein gewaltiges Krachen. Vielleicht
  zerriß der Sturm nun schon die Bäume in handliches
  Feuerholz. Tod stierte über mich hinweg, als wäre er
  selbst erstaunt über seine Arbeit.


  »Hoppla!«


  Ein Riesenfuß platschte zwischen uns, ein Fuß, der
  einwandfrei Richard dem Riesen gehörte.


  »Entschuldigt, Kumpels«, grölte Richard.
  »Da unten um meine Zehen scheint es ganz schön zu
  ziehen. Erschwert mir die Übersicht beim Gehen ein
  bißchen – huch, mit diesem Wäldchen da unten
  hattet ihr doch nichts mehr vor?«


  »Ich glaub’s einfach nicht!« gellte Tod
  hysterisch.


  Und dann legte sich der Sturm.


  



   


  Kapitel Zwei


   


   


  
    »Die Musik allein besitzt die Kraft, wilde Herzen zu
    beruhigen.« So oder ähnlich sprechen die
    Weisen. Und ich stimme damit überein, daß du, kannst
    du ein oder zwei kleine Liedchen pfeifen, nichts von dem wilden
    Herzen zu fürchten haben wirst. Unglücklicherweise
    stellt sich das Problem mit wilden Fingern, wilden Klauen,
    wilden Zähnen und ebensolchen Fängen ganz anders dar,
    wilde Auswüchse sozusagen, die nach Herzenslust
    zerreißen und zerbeißen werden, während du zur
    musikalischen Untermalung des Dinners dein kleines Liedchen
    pfeifet.
  


  aus: – ZAUBEREI IN DER WILDNIS, EIN
  ZAUBERISCHER FÜHRER ZUM ÜBERLEBENSTRAINING IN FREIER
  WILDBAHN, verfaßt von Ebenezum, dem größten
  Magier der Westlichen Königreiche


   


  Tod war zwar verschwunden, doch noch immer stimmte mit dem
  Wald etwas nicht.


  Meine Gefährten erhoben sich, nun, da der Sturm sich
  gelegt hatte, einer nach dem anderen, und er oder auch sie
  stöhnten, streckten und reckten sich, deklamierten und
  beschwerten sich je nach Lust und Laune und individueller
  Veranlagung. Ich beäugte die Ränder der Lichtung, um
  herauszufinden, ob das Knochengerüst uns vielleicht wieder
  einen seiner üblen Tricks gespielt hatte, konnte indes kein
  Zeichen seiner skelettösen Gestalt ausmachen. Die enorme
  Anzahl meiner Verbündeten hatte es wieder einmal vermocht,
  ihn in die Flucht zu schlagen. Tod mußte fliehen, wenn ihn
  eine Überfülle von Leben umdrängte.


  Warum nur konnte ich meines Sieges nicht recht froh werden?
  Lag es daran, daß mein Meister Ebenezum sich noch immer in
  den Händen Tods befand und ich während unserer so
  chaotisch verlaufenen Unterredung keine Möglichkeit gefunden
  hatte, Tod eine Andeutung bezüglich des Aufenthaltsorts und
  des Befindens meines Meisters zu entlocken? Oder gab es da noch
  einen anderen Grund? Hatte der Wald sich verändert, einmal
  abgesehen von der Tatsache, daß er aus entlaubten,
  entästeten und gesplitterten Bäumen bestand –
  ganz zu schweigen von dem Wäldchen, das Richards Stampfen
  zum Opfer gefallen war?


  »Hoppla«, meldete letzterer sich wieder zu Wort.
  »Könnte mir mal jemand erklären, was hier los
  ist?«


  »Verdammnis«, entgegnete Hendrek ausweichend.


  »Denkst du wirklich, daß Tod so kurzsichtig ist,
  diese völlig neuen Showeffekte nicht für sein Reich zu
  nutzen?« fragte Hubert ungläubig.


  Ich bat meine Gefährten, sich einen Augenblick ruhig zu
  verhalten. Da war etwas draußen im Wald. Wenn für
  einen Moment Stille herrschte, könnte ich vielleicht
  erlauschen, um was es sich handelte.


  Nach einigem kurzen Gebrumme schwiegen meine Freunde
  tatsächlich. Ich spitzte die Ohren. Der Wind hatte sich
  möglicherweise noch nicht ganz gelegt. Obwohl bei weitem
  nicht mit der Stärke des vorherigen Sturms zu vergleichen,
  wehte es dort im Wald doch noch ganz erheblich, wenn der Wind in
  den entwurzelten Bäumen flüsterte und das Laub durch
  die Luft wirbelte.


  Flüsterte? Sobald ich mir völlig über die
  Implikationen dieses Wortes klar geworden war, erkannte ich auch,
  welch passender Vergleich mir da eingefallen war. Denn man konnte
  tatsächlich nicht behaupten, der Wind bliese auf gewohnte,
  das heißt naturgewaltig-vernunftlose Weise durch den Wald.
  Vielmehr war ein Muster in dem Aufflauen und Abebben zu
  entdecken, ein absichtsvolles Entlangstreichen an Ästen und
  Strünken: Worte, ja womöglich sogar Satzfetzen. Ich
  strengte meine Ohren aufs äußerste an, um deren Sinn
  herauszufinden.


  »… nicht…«, wisperte die Brise,
  »… noch nicht fort…«


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek, doch ich bedeutete
  ihm zu schweigen.


  »Ich bin nicht«, wisperte es weiter. »Ich
  bin immer… deine Antwort… warte auf deine
  Antwort.«


  »Tod!« flüsterte ich schreckensbleich, denn
  ich war mir sicher, daß es sich um das Nachtgespenst
  handelte, was da aus den Bäumen heraus mit mir sprach.


  »… kannst nicht fliehen…
  überall… Tod ist…« Das war wirklich zu
  seltsam. Ich mußte der Sache auf den Grund gehen, auch wenn
  es sich sicher wieder um eins von Tods falschen Spielchen
  handelte. Ich wußte jedoch auch, daß ich auf Tods
  Tricks – und mehr – gefaßt sein mußte,
  wollte ich meinen Meister seinen knochigen Klauen
  entreißen. So trat ich denn vor und zog mein Schwert.


  »Was machen wir denn nun schon wieder?« gellte
  Cuthbert, meine magische Klinge. »Es gibt doch kein Blut,
  oder?«


  Ich sah mir den toten Wald, dem ich mich nun genähert
  hatte, genauer an, und entdeckte Nebelfetzen, die in einem alles
  andere als zufälligen Muster über den Boden krochen,
  als folgten sie einem vorbestimmten Plan.


  »Nein«, erwiderte ich ganz ehrlich, »ich
  glaube nicht, daß es heute Blut geben wird.«


  »O nein«, stöhnte Cuthbert mißmutig.
  »Ich kenne diesen Beiklang in deiner Stimme: Das bedeutet,
  daß es zwar kein Blut, aber jede Menge Eiter und
  Talgabsonderungen geben wird.«


  Ich nickte grimmig, denn eine andere Antwort konnte ich guten
  Gewissens nicht geben. Das Schwert hatte wohl recht. In wenigen
  Minuten würde es hier von Eiter und Talgabsonderungen
  vermutlich nur so triefen.


  »Hoppla?« rief Richard von hoch über uns, wo
  sich sein Kopf befand, hinunter. »Entschuldigung, aber geht
  da unten was vor sich? Von hier oben sind mir immer die Wolken im
  Weg, wenn ich den Boden betrachten will.«


  »In der Tat«, entgegnete ich. »Es ist auch
  für uns hier unten schwierig zu sehen. Wir werden der Sache
  auf den Grund gehen müssen.«


  »Verdammnis.«


  Ich schielte zurück und erblickte Hendrek, der zu mir
  aufschloß, seine verfluchte Keule Schädelbrecher in
  der massigen Hand schwingend.


  »Hendrek hat recht – auch wenn er sich weigert,
  abzunehmen«, nörgelte die rechthaberische Stimme von
  Snarks zu meiner Linken. Seine schuppenbedeckten Hände
  hielten einen stabilen Eichenstab umklammert. »Wenn wir
  diese hier bekämpfen müssen, dann werden wir es
  gemeinsam tun.«


  »Haltet ihr es nicht für eine gute Idee, jemanden
  mitzunehmen, der was von Magie versteht?« rief Norei, als
  sie an unsere Seite trat.


  Ich schenkte meiner Geliebten ein erfreutes
  Willkommenslächeln, um dann wieder angestrengt in den Wald
  zu lugen. Der Nebel verdichtete sich, wenn er sich vom Boden
  löste, eine wirbelnde graue Masse, die sich hob und senkte,
  als wäre sie eine schwere Decke, unter der sich eine Armee
  von Feinden verbarg.


  Vor meinen Füßen gab es eine kleine Explosion. Tap
  der Schuhbert deutete in Richtung der wabernden Masse.


  »Ganz schön bewegungsfreudig, wie? Sieht ganz nach
  einer Aufgabe für Schuhbert-Power aus!«


  Ich blieb einen Augenblick ruhig stehen, damit der Winzling in
  meine Tasche hüpfen konnte.


  »Beginne!« befahl eine dunkle Stimme hinter
  mir.


  Brax der Vertreterdämon begann auf einer kleinen Trommel,
  die er zu diesem Behufe stets mit sich zu führen pflegte,
  einen regelmäßigen Rhythmus vorzugeben, während
  Guxx Unfufadoo zu deklamieren anhub:


   


  
    Guxx Unfufadoo, kriegerischer Dämon,

    Marschiert nun tapfer in die Schlacht,

    Achtet unverdrossen der Gefahren nicht,

    Achtet nur auf Wuntvor, seinen Freund!
  


   


  Es gab einen Moment des Schweigens, der jedoch schon bald
  durch Guxxens harsches Kommando »Frag mich schon
  endlich!« unterbrochen wurde.


  »Hmm?« wollte Brax wissen. »Oh, tut mir
  leid, ich vergaß, ich habe gerade meine Trommel wieder
  wegstecken…«


  »Die Frage!« kommandierte Guxx.


  »Aber ja doch!« grolle Brax. »Sicher doch, o
  du Großer Hoohah.« Ich hörte das Knistern von
  Pergament. Brax räusperte sich. »Sag mir, Guxx«,
  las er mit monotoner Stimme vor, »warum nur bringst du
  dieses noble Opfer?«


  »Opfer. Ah, ich verstehe.« Guxx schwieg einen
  Augenblick, um dann zu befehlen:


  »Beginne!«


  Und Brax begann.


   


  
    Guxx Unfufadoo, mißbrauchter Dämon,

    Zu Unrecht dort unten gestürzt,

    Denkt sich, hilft er dem Burschen in der Not,

    Wird der ihm auch einen Gefallen tun.
  


   


  Auch einen Gefallen tun? Erwartete Guxx etwa von mir,
  daß ich mich nach beendigter Aufgabe mit ihm in die
  Niederhöllen begeben würde, um ihn wieder in Amt und
  Würden einzusetzen? War das der Grund, warum er mir seine
  Hilfe angeboten hatte? Vielleicht sollte ich den riesigen
  Dämon der Fairneß halber wissen lassen, daß ein
  erneuter Besuch der subterranen Schleimpfuhle nicht im Rahmen
  meiner Zukunftspläne lag.


  »In der Tat«, setzte ich an.


  »Warte einen Moment, Maid«, gellte Hubert
  begeistert. »Guxxens Deklamation hat mir Lust auf einen
  kleinen Song gemacht.«


  Unser abendlicher Spaziergang hatte uns nun bereits an den
  Rand des Waldes geführt, und ich sah die ersten Nebelfinger
  keine zwei Dutzend Schritte vor mir wogen. Einige von ihnen
  rollten sich bei unserer Ankunft regelrecht zusammen, als wollten
  sie uns zu größerer Eile anhalten. Für Worte oder
  auch Sangeskunst blieb nun wahrlich keine Zeit mehr.


  »In d…«, versuchte ich daher
  einzuwerfen.


  »Fahr fort!« brüllte Guxx meinen Einwand
  nieder.


   


  
    Guxx Unfufadoo, ärgerlicher Dämon,

    Spricht nicht, um zu unterhalten.

    Erhebt seine Stimme nur zu einem Zwecke,

    Die zu ängst’gen, die er bekämpft!
  


   


  »In der Tat«, versuchte ich es noch einmal, doch
  war ich mit dem Herzen nicht bei der Sache. Ich konnte es mir
  nicht leisten, Guxx meine Aufmerksamkeit zuzuwenden, während
  Nebelfinger von hinten nach mir grabschten.


  »Ihr braucht uns nicht zu danken!« versicherte mir
  Hubert großzügig. »Wenn schon ein kleines
  bißchen Deklamation Tods Diener zurückzuhalten
  versteht, denkt doch nur, was dann Gesang und Tanz
  vermöchten.«


  »Da hast du recht, Drache«, stimmte Alea in die
  enthusiastischen Ausführungen ihres reptilischen Partners
  ein. »Besonders, wenn wir mit etwas Passendem aufwarten,
  zum Beispiel mit Nummer 612.«


  »Eine wundervolle Wahl«, lobte Hubert. »Auf
  geht’s.«


  Und beide begannen im Duett zu singen:


   


  
    Hier draußen wird es ganz schön gruslig,

    Wenn Geister zeigen ihr gräßlich Gesicht.

    Doch welches Monster wir auch treffen,

    Vor dir grusel ich mich nicht.
  


   


  »Beginne wieder!« befahl Guxx mit all seiner
  Autorität. Brax beeilte sich, den Rhythmus schneller zu
  trommeln.


   


  
    Guxx Unfufadoo, auch ein Musikkritiker,

    Hat die Nase voll von diesem Katzengejammer.

    Springt auch gerne hilfreich ein,

    Zum Beispiel mit einem zündenden –
    Versmaß.
  


   


  Bedeutungsvoll ließ der Dämon seine Klauen spielen,
  während er sich schneuzte. Mir wurde klar, daß er
  ziemlich dicht an einem Reim vorbeigesegelt war.


  »Nun, du kannst dir sicher denken, was wir von deinem
  Deklamieren halten!« hielt Hubert dagegen. »Jetzt
  los, Maid!«


  Und Alea ließ sich das nicht zweimal sagen:


   


  
    Nun packt uns die Angst gar mächtig,

    Auf gute Verstecke sind wir erpicht.

    Denn etwas wirklich…
  


   


  Sie hielten beide inne, um anklagend auf Guxx zu zeigen.


   


  
    … Gräßliches,

    Was unerklärlich Häßliches,

    Hockt dicht an uns’rer Seit.
  


   


  Guxx Unfufadoo begann, in aggressiver Weise auf und ab zu
  hüpfen und mit seinen geballten Fäusten auf unsichtbare
  Feinde einzuprügeln, während eine furchterregende
  Grimasse sein Gesicht entstellte. Alles in allem schien der
  Dämon sogar noch wütender als üblich zu sein.


  »Mach sie nieder!« schrie er.


  Brax bearbeitete seine Trommel, als wollte er sie in ihre
  Einzelteile zerlegen.


  »Verdammnis.« Hendrek, den das kleine Drama, das
  sich da zwischen unseren Öffentlichkeitsliebenden Freunden
  abspielte, nicht weiter zu interessieren schien, deutete mit
  Schädelbrecher in den Wald.


  Seltsamerweise zog der Nebel sich augenscheinlich zurück.
  Wäre es möglich, daß der oder das, was uns dort
  draußen auflauerte, auch ein klein wenig von einem
  Musikkritiker an sich hatte? Aber vielleicht schätzte der
  Nebel auch Lärm ganz einfach nicht. Was immer der Grund sein
  mochte – hundert Schritte weit lag der Waldboden nackt und
  nebelfrei vor uns.


  »Das könnte eine Falle sein«, grummelte
  Hendrek.


  »Und ich könnte unter Umständen Verwandte in
  den Niederhöllen haben«, äffte ihm Snarks
  sarkastisch nach. »Du hast ein überwältigendes
  Talent, mein guter Hendrek, das Offensichtliche zu
  bemerken.«


  Hendrek nickte mit feierlicher Bekräftigung. »Das
  ist nur eine meiner Gaben.«


  Hinter uns schwoll der Trommelwirbel noch einmal zu doppelter
  Lautstärke an. Ich wunderte mich nur, daß so viel
  Lärm von einer einzigen Trommel kommen konnte. Wieder
  deklamierte der Dämon in unserem Rücken:


   


  
    Guxx Unfufadoo, wutentbrannter Dämon,

    Hat endgültig genug von diesem Schund.

    Haltet ihr ihn nicht freiwillig,

    dann stopf ich euch den Mu…
  


   


  Die Prosastrophe endete nicht ohne Reim und folglich nicht
  ohne einen atemberaubenden Niesanfall.


  »Was für ein Verlust!« seufzte Snarks
  hämisch. »Solch ein poetisches Talent!«


  Sogar mir tat er nun leid. Guxx Unfufadoo, der
  fürchterlich reimende Dämon, war von einem Gegenspruch
  meines Meisters außer Gefecht gesetzt worden, der dazu
  führte, daß der Arme, wann immer sich ein Hauch von
  Reim in seine Verse einschlich, einem schweren Niesanfall erlag.
  Und nun – obwohl er einst unser erbittertster Feind gewesen
  war – fühlte ich echtes Mitleid, seine ehemalige
  dämonische Garstigkeit in ein schniefendes und schneuzendes
  Bündel verwandelt zu sehen.


  »Was ist das?« rief Hubert aus. »Hat Guxx
  etwa aufgegeben?«


  »Das tut mir aber wirklich leid«, säuselte
  Alea. »Man könnte sagen, er ist ein Verdammter seiner
  Nase.«


  »Vortrefflich, Maid!« freute sich der Drache.
  »Das hört sich wie die Aufforderung zu einem neuen
  Liedchen an.«


  »Hoppla!« erscholl eine Stimme aus luftigen
  Höhen. »Tut es nicht.«


  »Tut es nicht?« beschwerten sich Drache und Maid
  im Duett.


  Der Boden hinter mir erbebte, weil Richard, wie ich
  messerscharf folgerte, wohl seinen Fuß aufgesetzt hatte.
  »Tut es nicht«, bekräftigte Richard seine
  momentane Abneigung gegen die lyrische Theaterkunst. »Da
  draußen geht etwas Merkwürdiges vor sich.«


  »Oh, dann«, stimmte Hubert widerwillig zu,
  »dann tut es eben nicht. Schon recht, die nächsten
  Strophen waren sowieso nicht so überzeugend. Um ehrlich zu
  sein, war ich immer schon der Meinung, daß die sechste und
  siebte eigentlich überflüssig sind…« Die
  Stimme des Drachen verlor sich im Nichts. »Etwas
  Merkwürdiges?«


  Snarks lachte. »Ich hätte mir nie träumen
  lassen, daß es nützlich sein könnte, einen Riesen
  um sich zu haben.« Doch dann drehte er sich um, den toten
  Wald in Augenschein zu nehmen. Ein »oh« war der
  einzige Kommentar.


  »Verdammnis.« Hendrek deutete erneut mit
  Schädelbrecher vor uns. In der plötzlich eintretenden
  Stille kam der Nebel über den abfallübersäten
  Boden erneut auf uns zugekrochen. »Was immer da
  draußen steckt, es kommt uns wieder besuchen.«


  »In der Tat«, bemerkte ich, und Zweifel schlich
  sich in meine Stimme ein. Sollte ich unsere
  Varietékünstler etwa doch zum Weitersingen animieren?
  Es war im besten Fall eine schwierige Entscheidung. Mit
  lauter Stimme fuhr ich sodann fort: »Welch teuflische Falle
  tut sich da vor uns auf?«


  »Ach«, erklang eine wundervoll modulierte Stimme
  hinter mir, »was immer es auch sein mag, es wird bald
  erkennen, daß es selbst in eine Falle gerät, wenn
  nämlich mein goldenes Horn es aufspießt.«


  »Hey!« meldete sich Gottfried ganz aus der
  Nähe zu Wort. »Wissen die denn nicht, daß keine
  Falle komplett ist, wenn nicht ein sprechender Wolf dabei
  ist?«


  Dann erkannte ich, daß auch die Sieben Anderen Zwerge
  bei uns waren, denn ein munteres Zwergenliedchen erscholl im
  Hintergrund:


   


  
    Hey, ho, hey, ho,

    Wir Zwerge sind trotz Falle froh!
  


   


  Ich wünschte nur, ich könnte die Zuversicht der
  Zwerge teilen. Sahen sie denn nicht, was hier vor sich ging? Das
  wilde Wirbeln des Nebels nahm mit jedem Meter zu, den er sich uns
  näherte. Und während es auf uns zuquoll, konnte ich
  erkennen, daß es sich nicht um eine einheitlich graue Masse
  handelte, sondern daß hier und da stumpf glimmende Flecken
  in dem Dunst steckten. Auch nahmen die Farbwerte hier zu, dort
  ab, waberten wie unnatürliche Lichtfäden, als versuche
  das, was immer sich in dem Nebel verbarg, an die Oberfläche
  zu dringen.


  Auch die Stimmen aus dem Nebel erklangen jetzt kräftiger.
  Nun erst erkannte ich, daß es in der Tat mehr als eine
  Stimme war, die nach mir rief. Da momentan gnädigerweise
  weder deklamiert noch gesungen wurde, konnte ich sie deutlich
  ausmachen:


  »Wuntvor…«


  »… Geschäft nicht zu Ende
  gebracht…«


  »Ewiger Lehrling…«


  »… komm zu uns, Wuntvor…«


  »Rasch, rasch…«


  »Leg doch einfach dein Schwert nieder…«


  »… ein Ende der Ewigkeit…«


  »Wuntvor…«


  »Laß uns dich liebkosen…«


  »… komm rasch…«


  »Würdest du nicht gerne für immer
  ruhen?«


  »Hast du gehört, was sie gesagt haben?«
  fragte Cuthbert. »Ich meine das mit dem
  Schwertniederlegen?«


  »In der Tat«, entgegnete ich.


  »Wäre das nicht zur Abwechslung mal eine gute
  Idee?« bettelte das Schwert hoffnungsvoll. »Mich an
  einem hübschen trockenen Plätzchen, sagen wir ein paar
  Meilen von diesem Nebel entfernt, ausruhen lassen?«


  Zur Antwort brummte ich nur ungnädig. »So wie sich
  der Nebel bewegt, will es mir scheinen, als gebe es keinen Platz,
  den er nicht erreichen könnte, keinen Ort, an dem wir uns
  vor ihm sicher fühlen könnten. Ich denke, ich kann dir
  eine echte Alternative anbieten: Würde es dir gefallen,
  flach auf dem Boden zu liegen, leblos und allein, während
  der klamme Nebel über dich kriecht? Oder möchtest du
  lieber in meinen Händen liegen und dir deinen Weg in die
  Freiheit erkämpfen?«


  »Das soll eine Alternative sein?« Das Schwert
  zitterte. Mit resignierter Stimme erwiderte es: »Wohlan,
  Eiter ist mein Schicksal.«


  »In der Tat«, sprach ich fest und ging auf den
  Nebel zu.


  



   


  Kapitel Drei


   


   


  
    »Zitieren Sie mich bitte nicht. Kein
    Kommentar.«
  


  – Kommentar von Ebenezum, dem
  größten Magier der Westlichen Königreiche, als
  die Presse ihn wegen Magiergage zur Rede stellen wollte.


   


  »Wuntvor…« säuselte der Nebel noch
  immer. Oder etwas, das sich in dem Nebel verbarg. Oder jemand
  oder mehrere Jemande, die sich in dem Nebel verbargen.


  »… komm zu uns, Wuntvor…«


  Das schien für die letztere Möglichkeit zu sprechen.
  Ich sah meine Gefährten an. Wir waren zusammen,
  drängten uns in einem dichten Knäuel von Leibern
  gegeneinander.


  »… bring doch deine Freunde
  mit…«


  Hendrek und Snarks flankierten mich, ein jeder seine Waffe
  schlagbereit erhoben. Sie bewegten sich vorsichtiger als zuvor.
  Nun waren wir ans Ende unserer kopflosen Flucht gelangt, um
  unserem Schicksal ins Auge zu blicken. Der Nebel um uns war
  wirklich zu seltsam. Niemand von uns hätte sagen
  können, welche gräßlichen Schemen jeden
  Augenblick aus der kompakten grauen Masse erwachsen mochten, und
  uns allein war bewußt, daß wir uns mit höchster
  Vorsicht bewegen mußten.


  »Wir haben so lange auf dich gewartet…«,
  säuselten die Nebelstimmen.


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek, doch klang seine
  Stimme sanfter als zuvor, als stellte der Nebel, der uns
  umwallte, eine größere Bedrohung dar, als selbst seine
  eingefleischte Schwarzseherei zugeben mochte.


  Die Nebelstimmen flüsterten jetzt wüst
  durcheinander.


  »… Ewiger Lehrling…«


  »… so lange schon…«


  »Bei uns findest du Ruhe…«


  »… Wuntvor…«


  »Das zieht einen ganz schön runter«, meldete
  sich Snarks zu Wort, und auch seine sonst so giftsprühende
  Redeweise schien der Nebel entschärft zu haben.


  Die Situation blieb offensichtlich auf keinen von uns ohne
  Wirkung. Norei, flankiert von dem Einhorn und dem sprechenden
  Wolf, hielt sich dicht hinter mir. Danach folgten Guxx und Brax,
  letzterer immer bereit, jederzeit auf seine Trommel
  einzuhämmern. Hinter ihnen schlichen die Sieben Anderen
  Zwerge, und Hubert, auf dessen bläulichpurpurnem,
  schuppenbedeckten Rücken Alea thronte, bildete die
  Nachhut.


  Als wir unseren Marsch in den Nebel begonnen hatten, war
  unsere Formation noch recht entzerrt gewesen, doch nun schienen
  die letzten auf den Rücken der ersten zu hocken, so
  daß wir alle dichtgepackt dahinschlichen, jederzeit in
  Gefahr, einander böse auf die Füße zu treten.
  Vielleicht hatte sich diese Formationsverdichtung auch nur
  ergeben, weil die Kämpfer der vordersten Front ihre Schritte
  immer mehr verlangsamt hatten. Oder die Nachhut hatte, ihr Tempo
  beschleunigt, um den Anschluß in diesem unwirtlichen
  Gelände nicht zu verlieren und die neblig-klammen
  Scheinfüßchen abzuschütteln, die sich um ihre
  Fersen zu schlingen drohten…


  »… Wuntvor…«


  Mein nächster Schritt voran fiel noch kürzer aus als
  die vorigen. Was wollte dieser Nebel nur von mir?


  »… so ist’s brav…«


  »… jetzt – fast…«


  »… nur noch einen winzigen
  Schritt…«


  »… und ewige Ruhe umfängt
  dich…«


  In der Tat, dachte ich. Doch aus irgendeinem mir
  unerfindlichen Grund konnte ich noch nicht einmal diese drei
  Worte über meine Lippen bringen. Eigentlich konnte ich mich
  zu nichts bringen. Irgendwie hatten sich meine Schritte so weit
  verlangsamt, daß ich Schwierigkeiten hatte, überhaupt
  einen Fuß vor den anderen zu setzen. Was stimmte hier
  nicht?


  Ich wandte mich nach hinten, um mich mit meinen Gefährten
  auszutauschen. Auch sie hatten alle damit aufgehört,
  vorwärts zu schreiten. Alle starrten sie nach vorne in den
  Nebel. Hubert blinzelte im Zeitlupentempo. Ich sah in einer
  Westentasche nach: Der Schuhbert hatte sich dort
  zusammengekauert, die Hände schützend über seiner
  kleinen Mütze gefaltet, als hätte er vor, nie wieder
  aus seiner Schlafkoje ans Tageslicht zu klettern.


  »Verda…«, setzte Hendrek an, doch konnte er
  das allseits bekannte Wort nicht beenden.


  Etwas Fürchterliches ereignete sich.


  »… Wuntvor…«, rief der Nebel nicht
  zum erstenmal.


  »… es ist so schnell
  vorüber…«


  »… und so endgültig…«


  Ohne die gewohnte Verve sangen die Sieben Anderen Zwerge:


   


  
    Hey, holls, hey, holls,

    Was soll’s?
  


   


  Und dann begannen sie alle sieben zu schnarchen.


  In der Tat, dachte ich bei mir. Was soll’s? Der Nebel
  hüllte uns ein. Es war nur eine Sache von Minuten, bis er
  uns ganz und gar unter sich begraben haben würde. Und es war
  einfacher so. Was soll’s.


  Norei kämpfte darum, ihre Augen offenzuhalten, als drohe
  sie jeden Augenblick in Schlaf zu fallen. »O
  nein«, keuchte sie und unterdrückte mit Mühe ein
  herzhaftes Gähnen. »Siehst du denn nicht,
  Wunt…« Ihre Lider sanken zu, und sie schlief.


  »Norei?« Ich blieb zwar vorerst wach, konnte meine
  Gedanken jedoch nicht zu einer sinnvollen Frage formen.


  Und doch hatte meine Geliebte versucht, mir etwas Wichtiges
  mitzuteilen. Ich beobachtete, wie die Ausläufer des Nebels
  ihre Fersen umspielten.


  Der Nebel! Es war der Nebel, der diese Wirkung auf uns
  zeitigte! Das hatte Norei mir sagen wollen! Diese graue Masse um
  uns war mehr als ein physikalisches Phänomen. Sie drang in
  unsere Emotionen ein, erstickte unseren Widerstandswillen, unsere
  Kraft.


  Nun gut, auf mich würde es nicht wirken! Was
  soll’s, hatte ich einen Augenblick zuvor noch
  schicksalsergeben unter dem Einfluß des Nebels gedacht.
  Doch ich mußte mich aufraffen, gleich, was die amorphe
  Dunstmasse mir zu suggerieren versuchte. Das Leben meines
  Meisters hing davon ab! Und die meiner Gefährten ebenso. Tod
  würde noch einmal einen Zahn zulegen müssen, um
  Wuntvor, den Ewigen Lehrling, unter seine Knute zu zwingen! Nicht
  einmal etwas so Heimtückisches wie ein magischer Nebel
  vermochte mich zu besiegen!


  Oder etwa doch?


  Ich blinzelte, eine Bewegung, die all meine Konzentration zu
  verlangen schien. Ich wußte zwar, was uns behelligte, aber
  ich wußte auch, daß ich keine Kraftreserven mehr
  besaß, um dagegen anzukämpfen. Ich hatte meine letzten
  Energien in einem Ausbruch von Widerstandsgeist verbraucht, der
  mich als eine ausgebrannte Hülle zurückgelassen hatte,
  eine Hülle, in der nur noch die lethargischen
  Todesergebenheit wohnte. Zudem sah es so aus, als befänden
  sich meine Gefährten noch in einem weitaus schlimmeren
  Zustand, Norei eingeschlossen. Brownie, Einhorn, Drache, Wolf,
  Zwerge, Dämonen und Maid – alle waren sie in einen
  tödlichen Schlaf dahingesunken.


  Und auch meine Augenlider wurden mir immer schwerer. Ich
  fühlte, wie sie sich bleiern zu schließen drohten, wie
  mein Kinn auf meine Brust sacken wollte. Doch so durfte es nicht
  enden! Irgendwo tief in meinem Innern lebte noch ein Funke
  Widerstandsgeist. Auf irgendeine Weise mußte ich in diese
  Tiefen gelangen, mußte den Funken heraufholen, mich durch
  seine Energie wieder stärken. Jetzt konnte ich ihn
  spüren, gleich einer glühenden Kohle, die tief in
  meinem Hirn brannte. Und diese Kohle mußte ich benutzen, um
  mein Hirn in Flammen zu setzen und den Nebel, der mich einlullte,
  zu überkommen.


  Für einen Moment flatterten meine Augen wieder auf. Ich
  sammelte allen Widerstandsgeist, der mir doch verblieb, und
  stieß ein einziges Wort hervor:


  »Hilfe!«


  »Hoppla!« traf die Antwort aus schwindelnder
  Höhe ein. Und dann kam ein Wind auf. Tods Wind, dachte ich,
  während der Schlaf mich wieder übermannte. Diesmal
  würde selbst der Riese Tods Zugriff nicht mehr
  entkommen.


  »Warte…« wisperte der Nebel.


  »… zumindest so fair…«


  »… hör mich doch wenigstens zu
  Ende…«


  »… blöder Riese…«


  Und dann verloren sich die Stimmen in dem immer mehr
  anschwellenden Sturm.


  Eine Minute später hörte die Böe bereits auf,
  und ich konnte die Augen öffnen.


  Der Nebel war fort. Strahlendster Sonnenschein umgab uns.


  »Hoppla«, meinte Richard erneut. »Hab’
  wohl ein bißchen zu stark geblasen?«


  Meine Gefährten ließen einen abgerissenen
  Jubelschrei hören. Offensichtlich waren sie ebenso wach wie
  ich.


  »Keineswegs«, bemerkte Hendrek.


  »Verschwunden?« kreischte mein tapferes Schwert
  ungläubig. »Hops und vorbei?«


  »Aber ich hab’ doch fast gar nichts getan«,
  wehrte Richard ab. »Ich hab’ nur getan, was du
  wolltest.«


  »Ich muß nichts mehr tun?« fuhr das Schwert
  fort. »Ich muß nichts und niemanden
  zerschneiden?« Ein Unterton von Hysterie lag in seiner
  Stimme.


  »Unsinn, du Prachtkerl!« Gottfried wollte nichts
  von der Bescheidenheit des Riesen wissen. »Es war eine
  wundervolle Rettungsaktion. Selbst ein sprechender Wolf
  hätte es nicht besser machen können.«


  »Kein Blut?« gellte Cuthbert. »Kein Eiter?
  Kein Aufschlitzen? Kein Zerstück…« Ich
  ließ die Waffe in ihre Scheide gleiten. Augenscheinlich tat
  ihr ein wenig Ruhe und Dunkelheit gut.


  Der Riese errötete, wobei sein Gesicht purpurrot wie die
  untergehende Sonne anlief. »Nun, hm«, stotterte er.
  »Es ist immer so schwer zu erkennen, was da unten vor sich
  geht. Da war dieser ganze Nebel, und niemand schien groß
  etwas zu tun. Und dann schrie dieser Lehrling da um Hilfe. Was
  sollte ich schon tun? Ich dachte mir nur, es ist Zeit für
  ein Riesenangebot.«


  »Er kann sich gut rausreden«, bemerkte Snarks.
  »Aber seine Ansprachen könnten noch ein wenig Schliff
  vertragen.«


  »Hoppla«, antwortete Richard. »Aber das ist
  nicht mein Problem. Das Riesendasein ist ein einsames.« Er
  seufzte. »Denk nur, immer wenn einer von meiner Rasse
  erwähnt wird, ist er sozusagen ein Einzelstück. Du
  weißt schon: ›Ein Riese hat da und dort ganz
  schön aufgemischt‹ oder ›Ein Riese hat einen
  Landstrich in Wasweißich in Schutt und Asche
  gelegt‹. Wir sind nun mal keine Herdentiere. Leben als
  ausgesprochene Einzelgänger. Wenn ich es mir recht
  überlege, ist es schon ein richtiges kleines Wunder,
  daß mein Vater und meine Mutter sich überhaupt
  begegnet sind. Zum Glück für mich terrorisierten sie
  gerade zwei benachbarte Königreiche. Anderenfalls wäre
  ich gar nicht erst geboren worden.«


  »In der Tat«, erwiderte ich, krampfhaft nach einem
  netten Vorwand suchend, um dem Riesen das Wort abzuschneiden.
  Andererseits war ich ihm natürlich dankbar für unsere
  Rettung – ich dachte wirklich ernsthaft daran, ihm zu
  danken, wenn wir erst sicheres Gebiet erreicht hatten.


  In diesem Augenblick jedoch waren wir alles andere als auf
  sicherem Gebiet, denn ich war davon überzeugt, daß Tod
  noch irgendwo herumlungerte. Wir hatten das Schreckgespenst in
  seiner skelettösen Gestalt und in Form seines tödlichen
  Nebels besiegt, doch ich hatte keinen Grund zu der Annahme,
  daß wir ihn damit ein für allemal überwunden
  hatten.


  »Und noch etwas«, fuhr Richard unermüdlich
  fort. »Man hat es schwer, den Leuten näherzukommen.
  Wir wollen uns doch nichts vormachen – ich könnte
  jeden von euch zerquetschen, ohne auch nur
  nachzudenken.«


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek mir ins Ohr.
  »Ich sollte mich wohl besser mal umsehen.«


  Richards Seufzer wurden immer tiefer. Die paar Bäume, die
  noch um uns herum standen, ächzten und beugten sich unter
  dem neuerlichen Luftstrom. »Es ist nicht leicht, ein Riese
  zu sein. Von uns gibt’s nicht viele. Wie soll man da ein
  soziales Leben entwickeln.«


  »Gute Idee«, flüsterte ich zurück.
  »Ich fürchte, daß Tod sich immer noch in unserer
  Nähe herumdrückt. Nimm ein paar von den anderen
  mit.«


  Hendrek verließ mich und gab Gottfried, Snarks und Norei
  durch Gesten zu verstehen, ihn zu begleiten.


  »Ich glaube, das ist der Grund, warum ich mich mit
  Mutter Duck eingelassen habe«, seufzte Richard. »Sie
  hatte es gut raus, mir Befehle zu erteilen. Und ich fand es sehr
  bequem, sie auszuführen.«


  Hendrek stapfte in den Forst, und die drei anderen bildeten
  ein dichtes Knäuel in seinem Rücken. Sie waren schon
  ein phantastischer Haufen. Mit Hendreks Kriegskeule, Gottfrieds
  Zähnen und Klauen, Noreis Sprüchen und Snarks scharfer
  Zunge könnten sie so gut wie jedem Gegner das Fürchten
  lehren.


  »Und trotzdem fühlte ich mich in zunehmendem
  Maße dadurch gestört, daß Mutter Duck alles und
  jeden zu kontrollieren versuchte«, setzte Richard die
  Geschichte seines Lebens fort, »besonders, nachdem sie euch
  in die Hände gekriegt hatte. Es hat mein Riesenherz riesig
  mitgenommen.« Richard seufzte, womöglich noch
  tiefempfundener als zuvor. Kleine Zweige brachen von den
  Bäumen in unserer Umgebung.


  »Mich dünkt«, stellte er schließlich
  weise fest, »daß ich mich nach einem anderen Beruf
  umsehen sollte.«


  Es gab einen Moment der Ruhe. Zumindest Richard war nun
  offenbar zu Ende gekommen.


  »Hast du schon mal an eine Bühnenkarriere
  gedacht?« schlug Hubert vor.


  »Verdammnis!« Die Intensität dieser
  Feststellung verhinderte, daß Richard sich antwortend in
  bezug auf das Varieté ausließ. Wir wirbelten
  allesamt herum, um zu erfahren, was den massigen Krieger so
  erregt hatte.


  Hendrek wies mit seiner Keule auf den Waldboden.


  »Die Zweige«, fügte er sodann erklärend
  hinzu, »sie bewegen sich von selbst.«


  Nun, da der dicke Krieger es erwähnt hatte, fiel auch mir
  auf, daß die beim Sturm abgebrochenen Äste sich wie
  Schlangen durch das Unterholz wanden.


  »Werden sie uns auch angreifen?« flüsterte
  Gottfried.


  »Nein, ich glaube, sie haben heute ihre Schwerter
  vergessen«, erwiderte Snarks in gewohnt ätzender
  Manier. »Sie formen sich zu Buchstaben.«


  »Bleibt in sicherer Entfernung von ihnen!« rief
  Norei. »Es könnte ein Trick sein.«


  »Die Voraussicht menschlicher Wesen läßt mich
  immer wieder staunen«, konnte Snarks sich nicht
  verkneifen.


  »Verdammnis! Sie bilden Worte!«


  »O yeah!« Gottfried runzelte die Stirn, als er die
  Botschaft vorlas. »Er… gib dich,
  Wun…nt…vor.« Er blickte sich zu den anderen
  um. »Das ist bis jetzt alles.«


  »Paß auf!« gellte Norei.


  Die auf magische Weise mit Leben erfüllten Zweige hatten
  ihre Wortspielereien beendet, um sich nun mit Windeseile in die
  Lüfte zu erheben – und schnurstracks meine vier
  Gefährten anzugreifen.


  »Zurück, übles Holz!« schrie Hendrek und
  holte mit seiner Kriegskeule aus.


  »Urk!« kam es von Gottfried, der zu dicht hinter
  dem massigen Krieger gestanden hatte. Schädelbrecher hatte
  einmal mehr sein höllisches Werk vollbracht.


  Doch auch Norei blieb nicht untätig. Sie vollführte
  drei blitzschnelle Bewegungen durch die Luft. Die fliegenden
  Äste sanken wieder zu Boden.


  »Na also!« erklärte sie mit einiger
  Befriedigung in der Stimme. »Tod muß sich schon was
  Besseres als diesen Kinderkram einfallen lassen.«


  »Wer?« stammelte Gottfried. »Was?«
  Seine Stimme sank um einige Oktaven.


  »In der Tat«, sagte er dann, schon wesentlich
  ruhiger. »Wuntvor, hör mir schnell zu.«


  Diese Stimme hätte ich überall wiedererkannt!


  »Meister!« schrie ich auf.


  »In der Tat«, entgegnete der Wolf. »Tod ist
  aufgrund eurer klugen Gegenwehr für einige Augenblicke
  abgelenkt. Wir müssen die Zeit nutzen, um einen Plan
  für meine Flucht zu entwerfen. Tod hält mich in seinem
  Reich gefan…«


  Gottfrieds Mund klappte zu, um sich jedoch schon bald darauf
  wieder zu öffnen.


  »In der Tat?« bemerkte eine wesentlich trockenere
  Stimme nun, die sich anhörte, als würde Sand
  Löcher in Granit raspeln. »Was für ein cleveres
  Zauberchen euer Ebenezum doch ist, euch hinter meinem Rücken
  zu kontaktieren. Doch niemand ist cleverer als Tod.« Das
  Gespenst lachte, ein Geräusch, als würden Tausende von
  Fischen auf dem Trockenen verenden. Der Wolf starrte uns mit
  haßerfüllten Augen an, und absolute Stille umgab uns,
  als warte die ganze Welt auf Tods Worte.


  Dann sah der Wolf von uns weg. »Ich habe jetzt genug von
  diesem Unsinn. Ich denke, diesmal werde ich ein letztes Angebot
  unterbreiten. Hört gut zu, wenn ihr den Zauberer lebend
  wiedersehen wollt!«


  



   


  Kapitel Vier


   


   


  
    Die Weisen sagen, daß ›Laufen gut für die
    Gesundheit ist‹, und in diesem Fall stimme ich mit den
    Weisen überein, besonders in den Fällen, wo man durch
    ein waffen-, klauen-, staatliche Vorladungen und
    Feuerblaseinrichtungen tragendes Wesen verfolgt wird –
    dies gilt auch für eine Kombination der oben genannten
    Wirkmöglichkeiten.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, Band XXXIV


   


  »Ebenezum ist ein toter Mann«, sagte der Wolf mit
  der Stimme des Schreckgespenstes, »es sei denn, ihr
  schreitet ein.« Gottfried unterbrach sich, um bösartig
  zu grinsen. »Nein, nein. ›Einschreiten‹ ist
  nicht ganz das richtige Wort. ›Opfern‹ wäre
  treffender.«


  »In der Tat?« erwiderte ich, und meine Stimme
  klang fest, auch wenn sich ein flaues Gefühl in meinem Magen
  ausbreitete und langsam hochstieg. Tod wollte also wieder reden.
  Diesmal würde ich die Informationen aus ihm herausquetschen,
  an denen mir lag.


  »Ich sollte dich jetzt mit in mein Reich nehmen!«
  knurrte der Wolf. »Aber nein. Es muß deine eigene
  freie Entscheidung sein, wenn du zu mir kommst. Ach und Weh, wie
  sich doch das Schicksal gegen mich verschworen hat! Sonst
  würdest du immer weiter mit deiner Ewigen-Lehrlings-Existenz
  fortfahren« – der Wolf schauderte –
  »für immer und ewig. Solltest du dies wählen, so
  wird dein Meister für immer bei mir bleiben.«
  Gottfried erlaubte sich ein kleines, zynisches Lächeln.
  »Du hast ja gehört, was der clevere Magier gesagt hat:
  Er befindet sich tatsächlich bereits im Königreich der
  Toten, und der einzige Weg für ihn, dort wieder
  herauszukommen, ist dein Opfer.«


  »In der Tat«, bemerkte ich lahm und bemühte
  mich währenddessen, schnell nachzudenken. »Du
  möchtest also, daß ich auf der Stelle mit dir komme,
  ohne Argumentationsaustausch, ohne Verhandlungen, ohne alles
  sozusagen?«


  »Genau das«, erwiderte der Wolf, doch schienen
  leise Zweifel in seiner Stimme zu schwingen. »So dachte ich
  es mir. Ansonsten, du weißt ja, würde dein
  Meister…«


  »Schon gut, ich bin über meinen Meister bestens
  informiert«, unterbrach ich schnell. »Doch es will
  mir recht stumpfsinnig erscheinen, ziemlich langweilig und nicht
  im geringsten einfallsreich, denn du entführst mich ganz
  sang- und klanglos aus dem Land der Lebenden.«


  »Stumpfsinnig? Langweilig? Einfallslos?« Gottfried
  knirschte mit den Zähnen. »Tod ist alles andere als
  das! Ich kenne weit mehr interessante Methoden, dich vom Leben
  zum Tode zu befördern, als du dir…«


  »Sicher, sicher«, unterbrach ich ihn erneut.
  »Und es würde mich freuen, auf eine dieser
  interessanteren Methoden hinweggerafft zu werden.«


  »Tatsächlich?« Das Wolfsmaul öffnete
  sich erstaunt. »Schwebt dir irgendeine bestimmte Methode
  vor?«


  »Du kannst drei oder vier hintereinander ausprobieren,
  wenn du magst«, entgegnete ich großzügig.


  »Du meinst, ich darf den Ewigen Lehrling drei- oder
  viermal hintereinander töten?« Gottfried klatschte in
  die Vorderpfoten. »Du bist so gut zu mir. Wann können
  wir anfangen?«


  »Noch nicht sofort, bitte«, antwortete ich.
  »Ich glaube, wir haben noch Zeit, um erst ein kleines
  Spielchen zu spielen.«


  »Spielchen?« sagte der Wolf und schaute mich
  mißtrauisch an. »Ich bin der Meister aller
  Spiele!«


  »In der Tat.« Ich erlaubte mir den Anflug eines
  Lächelns. Das ging ja besser, als ich zu hoffen gewagt
  hatte. »Dann hast du also nichts dagegen, mit jemandem zu
  spielen, der so unerfahren im Regenwald des Spieldickichts ist
  wie ich?


  Natürlich sollte es einen Preis für den Gewinner
  geben, damit auch der rechte Anreiz gegeben ist.«


  »Ein Preis?« entgegnete der Todeswolf
  gehässig. »Wie damals, als ich Armdrücken mit
  deinem Meister spielte, und er mich durch böse Tricks aus
  einem ganzen Königreich vertrieben hat? Du mußt Tod
  schon für einen kompletten Schwachkopf halten! Ich lasse
  mich kein zweites Mal betrügen!«


  »In der Tat? Nun, wenn du es so siehst…«,
  ich hielt inne, um zu gähnen, »dann haben wir uns wohl
  nichts mehr zu sagen.«


  »Aber dann wirst du deinen Meister niemals
  wiedersehen!« drohte Tod.


  »Meinen Meister?« erwiderte ich gelangweilt, als
  hätte ich eigentlich gar keine Lust, mich mit ihm zu
  unterhalten. »Ach ja, der Magier. Es ist schade, wenn er
  dran glauben muß, aber laß uns doch realistisch sein.
  Er war nicht mehr der Jüngste, gelle? Wie viele Jahre
  wären ihm wohl noch geblieben, unter normalen
  Umständen, meine ich?«


  »Aber…« Tod war offenbar so schockiert,
  daß er einige Sekunden brauchte, um seine skelettösen
  Gedanken zu sammeln. Schließlich bluffte der Wolf:
  »Du mußt verdammt noch mal deinen Meister
  retten!«


  »Muß ich?« Beiläufig hauchte ich auf
  meine Fingerknöchel. »Ich wüßte nicht,
  warum. Und ohne ein kleines Spielchen habe ich dazu wirklich
  keine Lust.«


  »Ohne ein Spielchen?« Der Wolf holte einmal tief
  Atem, um dann zu lachen, ein Geräusch, als erfrören
  Tausende zarter Pflänzlein unter tödlichem Winterfrost.
  »Warum mache ich mir eigentlich Sorgen? Ich bin der Meister
  der Spiele, hast du gerade selbst gesagt. Einmal nur bin ich
  besiegt worden, aber das war schließlich durch deinen
  Meister, einen alten, verschlagenen und mit allen Wassern
  gewaschenen Magier. Du bist nichts weiter als ein dummer kleiner
  Lehrling, ewig oder nicht.« Gottfried ließ sich
  abermals zu einem kleinen Lächeln hinreißen.
  »Und außerdem hast du mir auch Versprechungen
  gemacht: Du willst drei- oder viermal sterben, nicht
  wahr?«


  »Wenn ich das Spiel verliere!« Ich zuckte die
  Schultern. »Nun, dann bleibt mir wohl keine andere
  Wahl.«


  Tods Lächeln wurde doppelt so breit. »Du wirst ein
  halbes Dutzend Tode erleiden, und der eine wird schmerzhafter und
  unerfreulicher sein als der andere! Das soll unser Handel
  sein!«


  »In der Tat?« erwiderte ich, scheinbar immer noch
  nicht besonders interessiert. »Ich glaube, ich könnte
  dem zustimmen, wenn du statt dessen versprichst, meinen Meister
  unbeschadet dem Land der Lebenden zurückzuerstatten und
  niemanden an seiner Stelle mitzunehmen.«


  »O ja, das könnte ich versprechen.« Tod
  kicherte. »Ein halbes Dutzend Tode!« Gottfrieds Augen
  stierten mich an. »Und was für ein Spiel soll es denn
  sein?«


  »In der Tat«, entgegenete ich. Das ging mir alles
  ein wenig zu schnell. Ich seufzte einmal gelangweilt auf, bevor
  ich fortfuhr. »Aber wir sollten nichts übereilen.
  Gerade erst ist der Handel perfekt geworden. Du mußt mir
  ein wenig Zeit zum Nachdenken geben, so daß ich mit einer
  Spielvariante aufwarten kann, die deiner Fähigkeit
  würdig sein wird.«


  »Wirklich?« Tod schwieg einen Augenblick, um
  meinen Vorschlag zu überdenken. »Nun, ich glaube, es
  kann nichts schaden, wenn ich dir erlaube, noch ein wenig
  länger über deine aussichtslose Situation zu
  reflektieren. Außerdem gibt mir das ein paar Stunden mehr,
  mich an deiner Niederlage zu weiden! Ein halbes Dutzend Tode! Und
  es werden außerordentlich einfallsreiche Tode sein, das
  versichere ich dir. Nun gut. Ich werde um Mitternacht
  zurückkehren.« Der Wolf winkte mir und meinen
  Gefährten zum Abschied zu. »Das ist die Tageszeit, bei
  der meine Gesichtszüge am vorteilhaftesten zur Geltung
  kommen, findest du nicht auch?«


  Tod lachte erneut, und wir waren für einen Augenblick
  wieder von einem intensiven Wind umgeben, der jedoch so schnell
  verschwand, wie er gekommen war.


  Gottfried blinzelte. »Hey!« gellte er in Hendreks
  Richtung. »Du solltest demnächst besser aufpassen, wie
  weit du nach hinten ausholst.« Der Wolf massierte sich eine
  zottelbestandene Beule auf dem Kopf. »Warum starrt mich
  hier jeder so an?«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek. »Du hast Tod
  als Gesprächskanal gedient.«


  Gottfried taumelte einen Schritt zurück. »Das
  bedeutet doch nicht, daß du mir schon wieder einen
  überziehen willst? Kannst du nicht ein bißchen
  konstruktive Kritik vertragen?«


  »Nein, kann er nicht«, schaltete Snarks sich ein,
  »und die Niederhöllen wissen, wie sehr ich es versucht
  habe.«


  »Hendrek wird dich nicht noch einmal angreifen«,
  warf ich ein. »Er wollte dir nur mitteilen, daß Tod,
  während Schädelbrecher dich deiner Erinnerung beraubt
  hatte, dein vorübergehend entleertes Hirn als Medium
  benutzte, um mit uns in Verbindung zu treten. Er hat sich
  sozusagen deine Stimme und deinen Körper vorübergehend
  ausgeliehen.«


  »Wirklich? Tod hat durch meinen Mund gesprochen?«
  Der Wolf fuhr sich mit der Zunge über seine beachtlichen
  Fänge. »Darum habe ich so einen unangenehmen Geschmack
  nach faulendem Laub im Maul.« Gottfried verzog seine
  Schnauze zu einer Grimasse des Abscheus. »Bah. Könnte
  ich bitte etwas zu essen haben, um meine Geschmacksnerven zu
  reinigen? Und überhaupt, es ist schon ziemlich lange her,
  seit ich das letzte Mal anständig gegessen habe. Wenn ich
  bedenke, daß ich in Mutter Ducks Königreich gekommen
  bin, weil es für seine gute Küche berühmt
  war…«


  »Gute Küche?« fragte Norei mit leichtem Beben
  in der Stimme.


  »Verdammnis«, fügte Hendrek der
  Vollständigkeit halber hinzu.


  »Delikate Häppchen«, erklärte Gottfried.
  »Ihr wißt schon, Schweine, kleine rotgekleidete
  Mädchen, gut abgehangene Großmütter. Die
  wölfische Ernährung zeichnet sich durch bemerkenswerte
  Vielfalt aus.«


  Snarks winkte Gottfried freundlich mit seinem Stab zu.
  »Warum bist du kein guter Wolf und machst dich auf, dir
  delikate kleine Häppchen zu suchen? Ich bin mir sicher,
  daß du da draußen auf die eine oder andere zähe
  Großmutter treffen wirst. Wir müssen allerdings in der
  Zwischenzeit Pläne schmieden.«


  »Verdammnis«, stimmte Hendrek zu.


  »Deine Freunde haben recht«, bemerkte Norei mit
  fester Stimme. »Wir müssen schnell planen – aber
  daß wir überhaupt planen können, ist dein
  Verdienst, Wuntvor. Du warst phantastisch!«


  Norei hatte meine Hand ergriffen, während sie sprach, und
  ich konnte nicht anders, als bei dem dicken Lob in ein
  dümmliches Grinsen zu verfallen. Und doch, so schmeichelhaft
  die Worte meiner Geliebten auch waren, mir war, als hätte
  ich sie nicht ganz verdient. In Wahrheit, so teilte ich meinen
  Gefährten nun mit, hatte ich mein gesamtes
  Verhandlungsgeschick meinem Meister abgeschaut. Ich hatte mir nur
  in Erinnerung gerufen, wie Ebenezum einst, als wir Tod zum
  erstenmal getroffen hatten, mit ihm umgegangen war. Und ich hatte
  wahrhaftig nichts anderes getan, als getreulich das Vorbild
  meines Meisters nachzuahmen.


  »Du bist zu bescheiden…« setzte Norei
  an.


  »Das ist fast so gut wie Schuhbert-Power!«
  fügte Tap hinzu.


  »Ich wußte schon immer, daß wahre
  Größe in ihm schlummert«, bemerkte das Einhorn.
  »Was für ein Lehrling! Was für ein
  Schoß!«


  Im Chor schmetterten die Zwerge ein Liedchen:


   


  
    Hey Boß, Hey Boß,

    Du bist famos!
  


   


  »Wie also sieht dein Plan aus?« wollte Snarks
  wissen.


  Ich teilte ihnen wahrheitsgemäß mit, daß ich
  noch keinen hätte.


  »Verdammnis«, sagte Hendrek.


  Ich erklärte weiterhin, daß mein Meister nur bis zu
  diesem Punkt gelangt sei. Ebenezum hatte mich gelehrt, Tods
  Schwachpunkte herauszufinden. Nun jedoch, da ich sie gefunden
  hatte, wußte ich nicht, was ich mit meinem neuerworbenen
  Wissen anstellen sollte. Mein Meister hatte einst eine
  Kombination aus Armdrücken und Niesen benutzt, um das
  Schreckgespenst in die Flucht zu schlagen. Doch auf diese Art von
  Tricks würde Tod nun gut vorbereitet sein. Wenn ich Tod
  besiegen und meinen Meister seinen Klauen entreißen wollte,
  würde ich mir etwas Neues einfallen lassen müssen.


  »Du hast also noch nicht einmal den Ansatz eines
  Plans?« brachte Snarks in seiner unnachahmlichen Art die
  Situation auf den Punkt.


  »In der Tat«, stellte ich fest.


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek.


  Die Sieben Anderen Zwerge traten einen Schritt vor:


   


  
    Hey hunn, hey hunn,

    Wuntvor braucht Hilfe nun.
  


   


  Schleimi trat noch einmal einen Schritt vor. Er streckte mir
  eine große Glaskugel entgegen.


  »Verzeihung«, schleimte Schleimi. »So
  nichtswürdig ich auch sein mag, aber vielleicht wäre es
  möglich, daß wir einen, wenn auch geringen,
  nichtswürdigen Beitrag zum Gelingen eurer edlen Queste
  beitragen könnten. In diesem Geiste könnten wir unter
  Umständen ein winziges Stückchen unseres
  nichtswürdigen…«


  »Halt die Klappe und gib ihm das Ding schon«,
  schnappte Grobi.


  »O je«, winselte Schleimi. »Ja,
  ja.«


  Ich nahm die Glaskugel aus seinen ausgestreckten Händen
  entgegen.


  »Es ist eine Kristallkugel, nicht wahr?« sagte
  Norei, und ihre Stimme klang höchst erstaunt.


  »O je«, antwortete Schleimi. »O je, das ist
  es. Keine besonders wertvolle Kristallkugel, natürlich, wie
  könnten wir nichtswürdigen Kreaturen auch schon an
  etwas Wertvolles – aber es ist das Beste, was wir anbieten
  können…«


  »In meinen Augen sieht es nach einer sehr hübschen
  Kristallkugel aus«, widersprach Norei. »Nicht wahr,
  Wuntvor?«


  »In der Tat«, antwortete ich. »Ich
  fühle mich geehrt. Wo immer…«


  »Wir haben sie Mutter Duck gestohlen!«
  brüstete sich Grobi. »Sie hat Tonnen von diesem Zeug.
  Behauptet, sie würde es für ihre Märchen
  brauchen.«


  »Ich hoffe nur, daß die Kugel in Ordnung
  ist«, seufzte Schleimi demütig. »Es war so
  schwer, etwas Geeignetes auszuwählen. Du hattest ja bereits
  ein magisches Schwert und jede Menge verzauberter
  Gegenstände. Ich meine – was soll man einem Lehrling
  schenken, der schon alles hat?«


  »In der Tat«, erwiderte ich herzlich. »Wie
  funktioniert sie?«


  Schleimi schlug sich mehrere Male mit ineinander
  verschränkten Händen vor die Stirn. »O je, wie
  konnte ich nur so nichtswürdig und vergeßlich sein! Es
  gibt natürlich einen Vers, der die Kugel aktiviert.«
  Er zog zerknittertes Stück Pergament aus seiner Tasche und
  reichte es mir.


  »Die Anrufung«, las ich daraus. »Lese
  zügig und mit lauter Stimme vor:


   


  
    Kluge kleine Kristallkugel,

    Kommst zu keinem Kostverächter.

    Kannst nicht klettern, kannst nicht klagen,

    Kennst der Zukunft krause Kreise. –«
  


   


  »Der Sinn dürfte wohl jedem klar sein«,
  bemerkte Schleimi. »Du mußt nur die Anrufung
  vorlesen, und die Kristallkugel zeigt dir, was immer du willst.
  Nichts könnte einfacher sein. Und wenn du erst einmal ein
  bißchen geübt hast, kannst du bald jeden und alles
  sehen, was du wünschst.«


  »In der Tat?« fragte ich leicht irritiert.
  »Auch meinen Meister?«


  »Hoppla!« unterbrach der Riese mich von oben.


  Jegliche Unterhaltung erstarb, dachten wir doch alle daran,
  was beim letztenmal, als Richard ›hoppla‹ gesagt
  hatte, passiert war.


  »Was ist los?« schrie ich gen Himmel.


  Der Riese scharrte mit dem Fuß über den Boden. Der
  einzige Baum, der alle bisherigen Katastrophen überlebt
  hatte, zersplitterte in handliches Feuerholz.


  »Ich würde gerne um einen Gefallen bitten«,
  bemerkte er bescheiden.


  »In der Tat«, entgegnete ich. »Wenn es in
  meiner Macht steht, werde ich ihn dir gewähren.«


  Der Riese lächelte. »Gut. Was soll ich als
  nächstes tun?«


  »Bitte?« fragte ich nach, denn ich hatte nicht
  ganz verstanden, worauf die Frage abzielte.


  »Nun, also ich habe dir doch über Mutter Ducks
  Sucht, alles – einschließlich mir – unter ihre
  Kontrolle zu bekommen, erzählt.«


  »In der Tat?«


  Richard schüttelte unglücklich sein Haupt.
  »Ich habe mich zu sehr dran gewöhnt. Jetzt, wo sie
  nicht mehr da ist, weiß ich gar nicht, was ich mit meiner
  Zeit anfangen soll.«


  Die Sieben Anderen Zwerge nickten verständnisinnig.


  »Wir wissen genau, was du meinst!« rief Schleimi
  aus. »Nun, da Mutter Duck uns verlassen hat, haben wir alle
  Freiheit der Welt. Aber was sollen wir nur mit dieser Freiheit
  anstellen?«


  »Oh, wow«, bemerkte Glubschi.


  »Wir könnten eine Reise machen«, schlug Krani
  vor. »Vielleicht würde ein anderes Klima meiner
  Gesundheit zuträglicher sein.«


  »Irgendwohin, wo es angenehmere Zeitgenossen
  gibt«, sagte Schnuti.


  »Sich von hinten an Leute ranschleichen und dann einen
  Höllenlärm veranstalten!« So also sah Lärmis
  Freizeitplanung aus.


  »Wie wäre es denn, wenn wir uns der Suche nach
  neuen und interessanten Dingen widmen würden, die wir dann
  fallenlassen können?« fragte Grobi.


  »Siehst du«, schaltete Schleimi sich ein,
  »wie schwer es ist, einen gemeinsamen Nenner zu
  finden?«


  »Hoppla«, stimmte Richard ihm zu. »Aber du
  hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Was soll ich tun?
  Was ist meine Aufgabe in der Geschichte? Wer bin ich, und woher
  komme ich? Ich brauche jemanden, der mir sagt, wo es langgeht.
  Ich brauche jemand, der mich motiviert.«


  »In der Tat«, murmelte ich. »Das ist ein
  nicht zu unterschätzendes Problem.«


  »Genau«, meinte der Riese. »Der freie Wille
  kann einem ganz schön angst machen.«


  »Dürfte ich vielleicht noch einmal das Thema
  Varieté in die Diskussion einwerfen?« bemerkte
  Hubert. »Der freie Wille spielt dabei sozusagen keine
  Rolle.«


  »Aber es gibt eine Menge Tanz«, meldete sich Alea
  zu Wort.


  »Tanz?« Mißtrauisch blickte Richard auf
  seine Füße.


  »Und ein wenig steppen!« fügte Hubert rasch
  hinzu.


  »Steppen?« Richard klang interessiert. »Das
  wäre vielleicht ganz nett. Das Leben wird mit der Zeit
  ziemlich öde, wenn man immer nur ›Zeit für
  Mutter Ducks Backöfen‹ zu sagen hat. Dieses
  permanente Drohklischee schränkt meine Persönlichkeit
  in unerträglicher Weise ein.«


  Mir schien es, als erwarte man einen Beitrag von meiner Seite
  zu dieser Imagediskussion. Auch mir wollte scheinen, daß es
  neben dem Varieté noch andere Lebensperspektiven geben
  müsse.


  »In der Tat«, setzte ich also an, wurde jedoch auf
  der Stelle durch einen hohen Ton unterbrochen, der sich mit
  rasender Geschwindigkeit näherte.


  »Eep eep!« fiepste ein dünnes Stimmchen.
  »Eep eep!«


  Diese Eeps würde ich noch in den Niederhöllen
  erkennen. Es war mein magisches Frettchen, das von seiner
  Beschäftigung – was immer auch magische Frettchen zu
  tun pflegten – in den Schoß der Familie
  zurückgekehrt war.


  »Ich glaube, er will uns etwas sagen!«


  Und tatsächlich besaßen die Schreie des kleinen
  Tiers eine Intensität, die ich bis jetzt noch nicht
  gehört hatte. Könnte es sich eventuell um einen
  Warneeper handeln?


  »Hoppla!« rief Richard uns von oben herunter.
  »Ich glaube, die Zeit für Grübeleien ist nun
  vorbei.«


  »Was ist los?« rief Norei besorgt.


  Der Riese runzelte die Stirn. »Erinnert ihr euch noch an
  diese kleine Schlacht mit den Niederhöllen zwei Täler
  weiter? Nun, sie ist vorbei.«


  »In der Tat?« rief ich zurück, auf
  nähere Informationen erpicht. »Sind sie alle
  fort?«


  »Nein, nicht alle«, seufzte Richard. »Nun,
  ich glaube, es ist jetzt Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.
  Für eine Weile war Freiheit ja ganz nett.«


  »Verdammnis«, warf Hendrek ein, während die
  Sieben Anderen Zwerge das Verhalten des Riesen im Lied
  erklärten:


   


  
    Hey hück, hey hück,

    Mutter Duck ist zurück!
  


   


  Das also hatte mein Frettchen mir mitteilen wollen. Das
  vortreffliche kleine Tier hatte uns verlassen, um ein Auge auf
  Mutter Duck zu haben, so daß es uns warnen könnte,
  sollte Mutter Duck die Schlacht gewinnen.


  »Gutes Frettchen!« lobte ich.
  »Ausgezeichnetes Frettchen!«


  »Eep, eep!« kam die frettchenhaft glückliche
  Antwort. »Eep, eep!«


  »Also sind wir wieder zu einem Leben im Märchen
  verdammt!« winselte Schleimi.


  »In der Tat«, erwiderte ich. »Das will mir
  nicht scheinen.«


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek, während er
  Schädelbrecher von einer Hand in die andere warf.
  »Dann ist es also nicht zu spät, um zu
  kämpfen?«


  »Aber keineswegs. Und es ist auch nicht zu spät, um
  wegzulaufen.« Ich deutete auf die Warnschilder, die nur
  wenig von uns entfernt warnten. »Wir haben bereits die
  Grenzen der Östlichen Königreiche erreicht. Ich schlage
  vor, daß wir sie nunmehr überwinden.«


  Was wir denn auch taten. Schließlich hatte ich mehr als
  nur ein paar simple Sprüche von dem größten
  Magier der Westlichen Königreiche gelernt.


  Noch mehr hatte ich – ein Spezialgebiet meines Meisters
  – viel über die Wichtigkeit von Fluchtwegen
  gelernt.


  



   


  Kapitel Fünf


   


   


  
    Riesen (siehe Abbildung 346 B) sind Ihre Freunde. Alles, was
    groß ist, ist Ihr Freund. Vertrauen Sie mir. Und wenn Sie
    herausfinden sollten, daß ich mich
    unglücklicherweise geirrt habe, können Sie dieses
    Büchlein immer noch Ihrem Lieblingsneffen vermachen.
  


  aus: – EBENEZUMS PRAKTISCHES
  ERKENNUNGSBÜCHLEIN FÜR WALDGESCHÖPFE (mit
  erklärenden Illustrationen), vierte Ausgabe; von Ebenezum,
  dem größten Magier der Westlichen
  Königreiche.


   


  Ich klemmte mir die Kristallkugel unter den Arm, während
  ich von der Lichtung in den Wald rannte. In der Ferne konnte ich
  eine Frauenstimme rufen hören.


  »Richard, ich sehe dich! Komm sofort zu mir, du
  Riesenfeigling!«


  »Hoppla!« antwortete Richard. Eine große
  Wolke tauchte über mir und meinen Gefährten auf. Erst
  als sie eine viertel Meile vor uns zu Boden fiel, erkannte ich,
  daß es sich um den Fuß des Riesen handelte. Richard
  flüchtete eilends mit uns.


  »Wuntvor!« rief mir Norei zu, die an meiner Seite
  stürmte. »Wohin rennen wir eigentlich?«


  »Zurück nach Vushta!« rief ich keuchend.
  »Zumindest fürs erste.«


  »Verdammnis«, warf Hendrek ein, der an Noreis
  Seite lief. »Was heißt fürs erste?«


  Ich nickte. »Bis ich mir einen besseren Plan ausgeheckt
  habe, Ebenezum zu befreien.«


  »Platz da!« rief eine wundervoll modulierte
  Stimme, und ein Schemen von schimmerndem Weiß galoppierte
  an uns vorbei, wobei es einen eleganten Seitensprung einbaute, um
  einigen kleinen Bäumen zu entgehen. »Es ist das beste,
  daß ein Geschöpf mit einem schönen und
  tödlichen Horn diese Gruppe anführt.«


  »Hört sich gut an«, rasselte Snarks von
  meiner anderen Seite. »Auf diese Weise bleibt es uns
  erspart, mitanzusehen, wie sich dieses Wesen andauernd
  aufplustert.«


  Die beiden anderen Dämonen waren uns hart auf den Fersen,
  denn ich hörte, wie der größere von ihnen,
  natürlich nicht ohne trommlerische Untermalung, etwas
  über ›Guxx Unfufadoo, rennender Dämon‹
  deklamierte.


  »Du entschuldigst uns sicherlich, aber wir fliegen schon
  mal ein Stückchen vor«, rief mir Hubert über
  seine flappenden Flügel hinweg zu. »Der Fluchtweg da
  unten scheint ein wenig überbevölkert zu
  sein.«


  »Wir treffen dich dort vorne«, fügte Alea
  noch hinzu, »in den Mittleren Königreichen. Unseren
  Vorsprung werden wir nutzen, um ein paar neue Songs
  einzustudieren, mit denen wir euch dann bei eurer Ankunft
  überraschen können.«


  »Wartet auf den unverzichtbaren Wolf!« rief eine
  Stimme aus einiger Entfernung. Und, noch etwas weiter weg, konnte
  ich wieder andere Stimmen ausmachen:


   


  
    Hi hurz, hi hurz,

    Uns’re Beine sind zu kurz.
  


   


  Schwächer als die Zwergenstimmen sogar drang ein
  atemloses Eepen an mein Ohr. Es hörte sich an, als wäre
  mein Frettchen, nachdem es sich überanstrengt hatte, uns von
  Mutter Ducks Ankunft in Kenntnis zu setzen, nun zu
  erschöpft, um schneller zu flüchten.


  Ich klopfte mit meiner freien Hand auf meine Westentasche.


  »Tap!« keuchte ich. »Zeit für
  Schuhbert-Power!«


  »Jetzt?« Der Winzling klammerte sich an die obere
  Kante meiner Tasche und zog sich hoch. »Bist du
  sicher?«


  Tap sah gar nicht gut aus. Er schien zu zittern – oder
  durch meine Laufschritte auf üble Weise auf und ab
  geschüttelt zu werden. Auch hatte er für einen
  Schuhbert entschieden die falsche Gesichtsfarbe, ein viel zu
  kräftiges Grün nämlich. Natürlich mochte auch
  dieser Teintwechsel meinem läuferischen Können
  zuzuschreiben sein. Besorgt betrachtete ich den kleinen Mann.
  Offensichtlich hatte unsere letzte Auseinandersetzung mit Tod in
  Verbindung mit unserer augenblicklichen Transportart diesen
  Effekt auf seine Gesundheit gezeitigt.


  »Gib’s ihm!« ließ sich Snarks
  vernehmen, der dem Unglücklichen ein schadenfrohes kleines
  Lächeln schenkte. »Was allerdings mich persönlich
  angeht, so ist es nie Zeit für Schuhbert-Power.«


  »Was? Huh?« Tap richtete sich zu voller
  Größe auf, wobei sein Köpfchen mindestens drei
  Zentimeter über meinen Taschenrand hinauslugte. »Nein.
  Seine Schuhbertschaft würde mich nie wieder aufnehmen, wenn
  ich so denken würde.« Er holte einmal tief Atem.
  »Ein Schuhbert muß immer dynamisch, immer wachsam und
  immer bereit sein, Schuhe herzustellen. Das ist Teil unseres
  Schuhbert-Credos. Wo genau ist Schuhbert-Power vonnöten? Ich
  bin bereit!«


  »Wie edel!« bemerkte Norei mit einem wundervollen
  Lächeln.


  »Verdammnis!« grummelte Hendrek. »Was
  für eine Selbstaufopferung!«


  »Wie ekelhaft!« sagte Snarks.


  Ich ignorierte alle Bemerkungen, während ich dem
  Schuhbert rasch meinen Plan unterbreitete. Es ging um unsere
  Gefährten, die weit zurückgeblieben waren und jeden
  Augenblick von Mutter Duck eingeholt und unterjocht zu werden
  drohten. Und es gab nur einen Weg, sie zu retten: durch
  Schuhbertsche Transportmagie.


  »Eine schwierige Aufgabe«, pflichtete Tap mir bei.
  »Doch Schuhbert-Power wird sie lösen. Schuhbert-Power
  löst alles!«


  »Mir persönlich steht Schuhbert-Power bis
  hier!« sagte Snarks noch, doch seine bis zur Nase
  angehobene Hand, die dem Winzling das ›hier‹
  verdeutlichen sollte, sah dieser schon nicht mehr, war er doch in
  einer seiner typischen rauchproduzierenden Miniaturexplosionen
  verschwunden.


  »Richard!« schrie Mutter Duck erneut. Es
  hörte sich an, als wäre sie uns bereits bedeutend
  näher gekommen. Wie konnte jemand in ihrem fortgeschrittenen
  Alter sich nur derart schnell bewegen?


  »Hoppla!« rief Richard aus luftigen Höhen
  herab. »Auf Wiedersehen!« Der Riese begann nun
  richtig zu rennen, und jedesmal, wenn er einen Fuß
  aufsetzte, drohten die Erderschütterungen uns zu Boden zu
  werfen. Dann sprang er beherzt über ein kleines
  Mittelgebirge und verschwand aus unseren Augen.


  »Richard?« protestierte Mutter Ducks Stimme
  schrill. »Was soll ich nur ohne einen Riesen anfangen?
  Heinrich-der-sehr-große-Mörder klingt einfach nicht
  märchenhaft! Richard!«


  Doch der Riese hatte sich aus dem Staub gemacht. Und
  plötzlich hörte es sich so an, als wäre Mutter
  Duck uns nicht mehr so dicht auf den Fersen. Vielleicht hatte sie
  ja die Verfolgung aufgegeben. Und erst dann wurde mir klar,
  daß die Wälder die alte Dame ja daran hinderten, den
  Rest von uns überhaupt zu sehen. Möglicherweise brach
  sie nun die Verfolgung ab, erschöpft von der vorangegangenen
  Schlacht, und ahnte nicht, daß ihre früheren Opfer nur
  einen Fingerbreit vor ihrer Nase rannten… Wenn wir nur die
  Entfernung zwischen uns langsam vergrößern
  könnten… Wenn wir nur für die nächsten
  Augenblicke stillbleiben könnten…


  In unserer Mitte gab es eine bescheidene Explosion.


  »Eep, eep!« bemerkte das Frettchen.


  »Was für eine noble Reiseart für sprechende
  Wölfe!« bemerkte Gottfried.


  »Hey!« fügte Norei glücklich hinzu.
  »Das war wirklich phantastisch!«


  »Nein«, stöhnte Tap und sank auf die Knie,
  »das war Schuhbert-Power. Elf auf einen Streich!« Und
  er fiel mit Gesicht voran in den Staub.


  »In diesen Wäldern versteckt sich doch
  etwas?« hörten wir Mutter Ducks etwas ratlose Stimme
  in der Ferne.


  Schnell stopfte ich den Schuhbert zurück in meine
  Tasche.


  »In der Tat«, bemerkte ich. »Ich denke
  nicht, daß wir uns noch lange an diesem gastlichen Ort
  aufhalten sollten.« Auch das Frettchen schnappte ich mir
  und verstaute es in meinem Rucksack.


  »Ich höre euch!« Mutter Ducks Stimme klang
  nun schon viel kräftiger. »Glaubt nicht, daß ihr
  mir entkommen könnt!«


  »Verdammnis«, brummte Hendrek, während er
  über seine Schulter blickte. »Was sollen wir nur
  tun?«


  »Schneller rennen!« schlug ich vor, denn ich hatte
  in geringer Entfernung ein Schild erspäht:


   


  SIE BETRETEN NUN DIE

  MITTLEREN KÖNIGREICHE!

  DANKEN SIE IHREM SCHICKSAL


   


  Ich war mir zwar nicht sicher, ob es uns tatsächlich viel
  weiterhelfen würde, wenn wir Mutter Ducks nominellen
  Kontrollbereich verlassen würden, aber schaden konnte es
  wohl auf keinen Fall.


  In wenigen Augenblicken hatten wir es bis zu dem Schild
  geschafft, allerdings nicht ohne Schwierigkeiten. Die Sieben
  Anderen Zwerge schnappten wie einer Luft.


   


  
    Hey, huft, hey, huft,

    Wir kriegen keine Luft.
  


   


  Ich hielt an, um mich umzusehen; Das konnte doch nicht
  möglich sein! Es war aber möglich. Ich konnte Mutter
  Ducks Gestalt im Eiltempo durch die Bäume preschen
  sehen.


  »Es gibt keine Hoffnung für euch!« gellte
  sie. »Wenn ihr Mutter Duck einmal besucht habt, könnt
  ihr sie nie wieder verlassen.«


  Die alte Dame schien eine Geschwindigkeit an den Tag zu legen,
  die fünfmal so groß war wie die eines normalen
  Sterblichen. Wenn sie so weitermachte, würde sie uns in
  wenigen Minuten eingeholt haben.


  »Wie kann sie nur…« setzte ich an.


  »In Mutter Ducks Königreich…« keuchte
  Schleimi, »ist Mutter Duck nichts
  unmöglich.«


  »Verdammnis.« Hendrek deutete auf das
  überschrittene Grenzschild. »Wir befinden uns nicht
  länger auf Mutter Ducks Territorium.«


  »Genau«, pflichtete Norei ihm bei, die nun die
  Ärmel ihres Mantel zurückschlug, um bessere
  Beschwörungsfreiheit zu haben. »Du
  erlaubst.«


  Sie vollführte einige schnelle Bewegungen durch die Luft,
  gefolgt von Worten der Macht. Und die Wälder zwischen uns
  und Mutter Duck begannen zu wachsen.


  Bäume trieben neue Äste gen Boden aus, während
  Büsche ihre Höhe in Sekundenschnelle verdoppelten.
  Totes Laub, das den Boden bedeckte, wurde wieder grün und
  sandte Wurzeln in den Waldboden aus, verwandelte ihn in ein Feld
  mit spitzen jungen Sprößlingen. Snarks kreischte
  überrascht auf, als sein stabiler Eichenstab Wurzeln schlug
  und sich im Humus zu seinen Füßen fest verankerte,
  während der Rest von uns in bewundernde ›Ahs‹
  und ›Ohs‹ ausbrach, als das Grenzschild Hunderte
  kleiner Zweige bildete, die sich ausdehnten wie Kreise auf dem
  Wasser, und die im Verein mit den Bäumen und Büschen
  einen undurchdringlichen Vegetationswall bildeten.


  »Nicht schlecht, was?« meinte Norei.


  »In der Tat!« jubilierte ich und bedachte meine
  Geliebte mit stolzen Blicken. »Was für ein
  wundervoller Spruch!«


  Norei errötete, und die leichte Farbe ihrer Wangen machte
  sie noch schöner. »War eigentlich ein ganz einfacher
  Zauber. Ein ganz gewöhnlicher
  Wildnis-Ackerbau-Wachstums-Zauber, leicht abgewandelt für
  Waldbedingungen.«


  »Verdammnis«, warf Hendrek ein. »Aber wird
  das Mutter Duck auf Dauer aufhalten?«


  »Das könnte gut möglich sein«, erwiderte
  Norei. »Wie du siehst, hat der Zauber, der heute wirklich
  hundertfünfzigprozentig gelungen ist, nicht nur diesen Wald
  in ein undurchdringliches Dickicht verwandelt, sondern hat sich
  auch auf der Seite der östlichen Königreiche
  fortgesetzt und das Baumwachstum auf Mutter Ducks Territorium
  ebenfalls ganz ungemein gefördert. Erst wird sich Mutter
  Duck daher um ihren östlichen Wald kümmern müssen,
  bevor sie daran denken kann, einen Pfad durch diesen Wald zu uns
  zu schlagen.« Meine Geliebte unterbrach sich und holte
  einmal tief Atem. »Wahrscheinlich bin ich nicht in der
  Lage, Mutter Duck zu stoppen, aber zumindest kann ich sie eine
  Zeitlang aufhalten.«


  »Sehr eindrucksvoll«, kommentierte Snarks das
  Geschehen. »Warum hast du so etwas nicht vorher schon mal
  ausprobiert?«


  Die bissige Frage des Dämonen brachte meine wundervolle
  junge Hexe nicht im geringsten aus der Fassung.


  »Vorher«, erwiderte sie geduldig, »befanden
  wir uns in den Östlichen Königreichen, dem ureigenen
  Territorium Mutter Ducks, das alle ihre Magie zu intensivieren,
  die anderer Magieausübender jedoch zu dämpfen scheint.
  Nun aber befinden wir uns jenseits der Einflußsphäre
  ihrer Zauber. Außerhalb ihres Königreiches denke ich,
  daß wir beide uns mehr oder weniger ebenbürtig sind.
  Und diesmal habe ich die Überraschung auf meiner
  Seite.«


  »In der Tat«, himmelte ich meine Geliebte an.
  »Was also sollen wir nun tun?«


  Norei lächelte mir zu, und die Grübchen an ihrem
  Kinn machten sie noch hübscher. »Ich würde
  vorschlagen, daß wir unseren Dauerlauf wieder aufnehmen.
  Mein Spruch wird Mutter Duck nicht für alle Zeiten
  zurückhalten.«


  »In der Tat!« rief ich die anderen energisch
  wieder zur Flucht. »Los also, so schnell wir
  können!«


  In einem zügigen Trab setzten wir unseren geordneten
  Rückzug fort. Je größer die Distanz wäre,
  die wir zwischen uns und Mutter Duck zu legen vermochten, so
  überlegte ich mir, desto größer war auch die
  Chance, daß wir ihr allesamt entkamen. Und dann
  könnten wir mit einigem Glück wieder mit Hubert und
  Alea und womöglich sogar mit Richard dem Riesen
  zusammentreffen.


  Doch was sollten wir beginnen, nachdem wir uns wieder mit den
  anderen vereint hätten? Vielleicht sollte ich zuvorderst
  versuchen, mit meinem Meister in Verbindung zu treten.


  Ich sah also in meine Kristallkugel, die ich die ganze Zeit
  nicht losgelassen hatte. Doch wo hatte ich nur den
  Pergamentzettel mit der Anrufung hingesteckt?


  Ich entschuldigte mich höflich, als ich in meine
  Westentasche langte, doch der Schuhbert, ermüdet durch seine
  vorherigen Anstrengungen, war tief und fest am Schlafen. Ich
  konnte das Pergament, zwischen Tap und der Taschenwand
  eingeklemmt, ertasten und mit einiger Schwierigkeit herausziehen.
  Ich schüttelte den Zettel mit einer Hand so lange, bis er
  sich entfaltete, und las die Anrufung mit den magischen Worten
  erneut:


   


  
    Kluge kleine Kristallkugel,

    Kommst zu keinem…
  


   


  Ich mußte die Worte entsprechend der erhaltenen
  Anweisung ›laut und deutlich‹ vorlesen.


  »Klitzekleine Kristallkugel«, begann ich also.
  »Nein, das war nicht ganz richtig, oder?«


  »Verdammnis«, verwies ihm Hendrek harsch das Wort.
  »Er benutzt die Kristallkugel. Laß ihn in
  Ruhe.«


  Jeder um mich schwieg und wartete. Die Stille machte mich ein
  wenig nervös. Was, wenn jetzt gar nichts geschah?


  »Nun?« fragte Snarks nach Abschluß der
  Beschwörung.


  »Verdammnis«, drohte Hendrek erneut.
  »Laß ihm Zeit.«


  »Sieh!« Norei deutete auf das Kristall. »Da
  tut sich was drin.«


  Es tat sich wirklich was drin. Die einst durchsichtige Kugel
  füllte sich nun mit grauem Nebel, in dem ich gelbliche
  Blitze entdecken konnte. Doch handelte es sich nicht um
  bloße elektrische Entladungen, sondern um ein
  mysteriöses Phänomen, denn die Blitze bildeten
  Buchstaben und die Buchstaben Worte.


  »Da steht eine Botschaft!« verkündete ich und
  ging alsbald, wie man sich sicher vorstellen kann, dazu
  über, sie laut vorzulesen:


  »Wir sind«, begann die Botschaft – Worte,
  die sekundenlang durch den Nebel flackerten, um dann
  unwiederbringlich zu verlöschen –
  »untröstlich…, aber wir können… die
  Verbindung so nicht herstellen. Bitte legen Sie die Kristallkugel
  auf… und probieren es ein zweites Mal.«


  »Dann nennst du ›Botschaft‹?« kam es
  aus der trockenen Ecke.


  »Verdammnis«, begann Hendrek, doch bedeutete ich
  ihnen beiden, zu schweigen.


  »In der Tat«, bemerkte ich. »Es war mein
  eigener Fehler. Warum habe ich auch versucht, auf der Flucht zu
  beschwören? Ich fürchte, daß ich nicht
  gleichzeitig rennen und zaubern kann. Ich werde die Kugel noch
  einmal benutzen, wenn wir Zeit genug haben, eine Rast
  einzulegen.« Wann immer das sein mochte.


  Eine dröhnende Stimme begrüßte uns von vorne,
  wo der Wald an einer steil abfallenden Klippenwand endete.


  »Hey, Leute! Wir sind’s! Die Maid, der die ganze
  Männerwelt zu Füßen liegt, und das Reptil mit dem
  gewinnenden Schuppenkleid.«


  Diese Sprüche würde ich unter Tausenden
  wiedererkennen. Natürlich waren es Drache und Maid. Ich
  winkte dem großen purpur-blauen Reptil zu. Vielleicht
  würde uns dieses Wiedersehen die nötige Zeit
  verschaffen, den Kristallball wieder einzusetzen.


  »Hoppla!« sprach eine noch dröhnendere
  Stimme. Richard der Riese lugte hinter einer Klippe hervor,
  hinter der er sich versteckt hatte.


  »In der Tat!« rief ich. »Es ist mir ein
  Vergnügen, euch zu sehen!« Nun, da wir Mutter Duck
  abgeschlagen hatten, konnte es sich nur als Vorteil erweisen,
  einen Riesen unter uns zu haben.


  »Nachdem ich über das Mittelgebirge gehüpft
  war«, klärte Richard uns auf, »bin ich im Kreis
  gegangen. Mutter Duck wird mich niemals wiederfinden!«


  Doch eine kreischende Stimme, schwach, aber durch eine Brise
  an unsere Ohren getragen, war da offensichtlich ganz anderer
  Meinung:


  »Richard, du Feigling! Du wirst mir nicht noch mal
  entwischen!«


  



   


  Kapitel Sechs


   


   


  
    Nutze deine Hilfsmittel immer optimal aus. Magie,
    Fluchtwege, hungrige Dämonen, ärgerliche
    Steuergesetze: Alle können sie von dem wahrhaft kreativen
    Magier zu seinem Besten gezwungen und gewendet werden. Und
    wollten Sie hier noch beispielsweise einen erzürnten
    Kunden beifügen wollen, dessen Gattin Ihr letzter Spruch
    in einer unvorhergesehenen – und natürlich
    unvorhersehbaren – Nebenwirkung in ein Huhn verwandelt
    hat, nun, ich bin mir sicher, daß Sie kreativ genug sind,
    um das grenzenlose Potential dieser Situation entsprechend
    einschätzen und ausnutzen zu können.
  


  aus: – ES GIBT KEINE SCHLECHTEN ZAUBERER.
  PSYCHOLOGISCHES TRAINING, SELBSTWERTGEFÜHL UND
  GESCHÄFTLICHER ERFOLG, vierte Ausgabe; von Ebenezum, dem
  größten Magier der Westlichen Königreiche.


   


  »Hoppla«, machte Richard.


  »Verdammnis«, machte Hendrek.


  »Rennt!« befahl ich. »Wenn es sein
  muß, bin zum Großen Binnenmeer!«


  Doch dann schoß mir ein anderer Gedanke durch den Kopf,
  während sich unsere Gruppe bereits in einen
  verschärften Trab gesetzt hatte. Wir hatten von Vushta aus
  gute zwei Tage benötigt, um in die Östlichen
  Königreiche zu gelangen. Es war also unmöglich, den
  ganzen Weg rennend zurückzulegen. Ich blickte zu unserem
  riesenhaften Gefährten empor.


  »Richard, könntest du wohl eine Sekunde
  warten?«


  Der Riese hielt mitten in einem Schritt inne. »Aber
  Mutter Duck…« protestierte er.


  »In der Tat«, beruhigte ich ihn. »Ich
  fürchte, sie wird sich für alle Ewigkeiten an unsere
  Fersen heften, wenn wir keinen Plan entwerfen. Sie bewegte sich,
  solange sie sich noch auf ihrem eigenen Grund und Boden befand,
  mit höchst erstaunlicher Geschwindigkeit, und selbst jetzt
  folgt sie uns in einem Tempo, das bei einer Dame ihres Alters
  doch sehr seltsam anmutet. Wie aber sollte eine alte Frau, wenn
  sie nicht magische Hilfsmittel benutzte, mit einem Riesen
  gleichzuhalten hoffen?«


  »Hoppla«, antwortete Richard. »Ich verstehe
  nicht ganz.«


  »Wenn du jetzt losläufst«, erklärte ich
  ihm geduldig, »wirst du sie klar hinter dir lassen. Ich
  glaube, du könntest, von anderen Riesen einmal abgesehen, so
  gut wie jeden hinter dir lassen.«


  Richard nickte, immer noch nicht vom Funken des Begreifens
  durchzuckt.


  Ich fuhr also fort: »Mutter Duck jedoch verfügt
  über genügend magische Ressourcen, um uns andere
  einzuholen und erneut ihrem Willen zu unterwerfen.«


  »Verdammnis«, warf Hendrek, der etwa fünfzig
  Schritte vor uns lief, ein.


  »Und das würde bedeuten«, fuhr ich schlau und
  nicht ohne Hintergedanken fort, »daß du wieder einmal
  allein in der Welt stehen würdest, ohne deine neuen
  Kameraden, die dir eine neue Richtung, einen neuen Sinn für
  dein zukünftiges Leben weisen könnten.«


  Wiederum nickte der Riese, doch langsam glättete sich
  seine Stirn, und einige der schluchttiefen Falten der
  Verständnislosigkeit verschwanden.


  »Ich sehe dich, Richard!« schrie Mutter Duck
  wieder, diesmal jedoch entschieden lauter als zuvor. »Warte
  nur, bis ich dich mit meinen Sprüchen erreichen
  kann!«


  »Hoppla!« bemerkte Richard mit einiger Besorgnis
  in Richtung der Östlichen Königreiche.


  »Ignoriere sie einfach«, riet ich ihm.
  »Gäbe es eine Möglichkeit, dich aus dieser
  Entfernung zu bezaubern, dann hätte sie das schon
  längst getan.«


  »Wenn du das sagst«, meinte Richard, doch klang er
  nicht sehr überzeugt.


  »In der Tat«, entgegnete ich mit großer
  Überzeugung. »Wie ich bereits sagte – wenn du
  uns oder wir dich verlassen, geraten wir sicher alsbald allesamt
  unter Mutter Ducks Kontrolle. Doch es gibt da einen anderen Weg
  – einen Weg, wie wir deine Geschwindigkeit und unsere List
  kombinieren können: Du hebst uns hoch und nimmst uns mit
  dir.«


  »Hoppla!« Richard lächelte bedächtig,
  was wie eine Wolke aussah, die sich vor einen Vollmond schiebt.
  »Welch eine gute Idee!« Er begann, auf mehrere Teile
  seiner Kleidung zu klatschen, was ein Geräusch nicht
  ungleich demjenigen hervorbrachte, als grollte Donner in einer
  engen Gebirgsschlucht.


  »In der Tat«, hakte ich nach. »Dann wird
  mein Plan also funktionieren?«


  »Hoppla«, entgegnete Richard. »Er wird
  funktionieren, wenn ich genügend Taschen zum Transport
  habe.« Dann gab er es auf, seine Hosen nach weiteren
  Taschen zu untersuchen und legte seine Hand mit der
  Innenfläche nach oben über die Hälfte der
  Lichtung. »Bitte an Bord zu klettern.«


  Ich tat wie gebeten und fand mich Sekunden später auf dem
  Grunde der Brusttasche wieder.


  Richard machte einen winzigen Schritt vorwärts, so
  daß er direkt hinter meinen fliehenden Gefährten zu
  stehen kam.


  »Hey!« schrie Snarks ihm warnend zu.
  »Paß auf, wo du hintrittst!«


  »Hoppla«, begann Richard, doch ich schnitt ihm das
  Wort ab und brüllte von meinem luftigen Standort aus mit der
  größten mir möglichen Lautstärke den anderen
  meinen Plan zu.


  »Oh, mein süßer cleverer Wuntvor!«
  begeisterte sich Norei. Auch wenn sie im Moment ein wenig
  entfernt von mir war, konnte ich mir doch lebhaft das reizende
  Lächeln auf ihrem nicht minder reizenden Gesicht vorstellen.
  Ich fragte mich kurz, ob es wohl möglich sei, Richard
  diskret darum zu bitten, die junge Hexe in dieselbe Tasche zu
  plazieren wie mich.


  Auch die Zwerge stimmten in die allgemeine Begeisterung mit
  ein:


   


  
    Hi haffner, hi haffner,

    Jetzt kommt der Riesenschaffner!
  


   


  Jeder – vielleicht mit der Ausnahme von Guxx –
  schien dem Plan freudig zuzustimmen. Sogar Hendreks
  »Verdammnis« klang irgendwie hoffnungsfroher als
  üblich.


  »Laß dir bloß nicht einfallen, noch
  länger vor mir wegzulaufen!« erklang Mutter Ducks
  immer mehr an Lautstärke gewinnende Stimme von einem schon
  nicht mehr ganz so weit entfernten Ort in unserem
  Rücken.


  »Beginne!« befahl Guxx seinem trommeltragenden
  Mitdämonen. Brax trommelte zwar, doch wurden beide auf der
  Stelle von Richard hochgehoben, und jedes weitere Trommeln und
  Deklamieren wurde von dem dicken Flanell von Richards Hosen
  verschluckt.


  Richard pickte sich in aller Eile die noch verbliebenen
  Mitglieder meiner Gefolgschaft zusammen und verstaute sie in den
  zahlreichen Taschen an seinem Körper. Es gab zwar einiges
  Gemurre, besonders als Snarks herausfand, daß er den Raum
  einer Tasche mit dem Einhorn teilen mußte, und auch
  Gottfried beschwerte sich lauthals, daß eine
  Persönlichkeit vom Format eines sprechenden Wolfes doch wohl
  eine Tasche oberhalb der Gürtellinie erwarten dürfte.
  Nur Hubert weigerte sich entschieden, sich einstecken zu lassen,
  und erklärte, es sei besser für alle Beteiligten, wenn
  er mit Alea vorwegfliege.


  »In der Tat«, bemerkte ich, als Richard den
  letzten Zwerg in einem schmalen Messerschlitz oberhalb seines
  Knies untergebracht hatte, »wenn wir denn nun alle sicher
  verstaut sind…«


  »Wenn du wüßtest, was gut für dich ist,
  Richard«, unterbrach mich Mutter Ducks nun sehr lautstarke
  Stimme, »wirst du dort stehenbleiben, bis ich ein
  bißchen näher gekommen bin.«


  »Hoppla!« erwiderte Richard, als er in einem
  erderschütternden Tempo startete.


  In weniger als drei Minuten erreichten wir die Gestade des
  Binnenmeers, wo Richard abrupt anhielt.


  »Entschuldigt bitte«, sagte er, »aber ich
  bin ein bißchen wasserscheu.«


  Ich versicherte dem Riesen, daß alles bestens stehe und
  deutete in Richtung Vushta auf das andere Ufer. Stille umgab uns,
  nur unterbrochen von dem Plätschern der Wellen gegen
  Richards Füße und dem Kreischen der Möwen, die
  ihre Bahnen um seine Stirn zogen. Wir hatten Mutter Duck weit
  hinter uns gelassen.


  »In der Tat«, sagte ich schließlich,
  widerwillig den ersten Moment der Ruhe beendend, der uns seit
  weiß der Himmel wann gegönnt wurde. »Vielleicht
  ist es nun an der Zeit, meine Gefährten und mich wieder zu
  Boden zu setzen. Wenn wir uns alle nach Vushta begeben wollen,
  ist es vermutlich ganz ratsam, wenn ich vorausgehe und uns
  vorstelle.«


  »Hoppla«, sagte Richard und nickte traurig, aber
  verständnisinnig. »Unvorgestellte Riesen bringen immer
  die schlechtesten Charakterzüge in den Menschen
  zutage.«


  Der Riese fing damit an, uns aus den verschiedensten Taschen
  seiner Kleidung herauszuholen.


  »Beginne!« kreischte Guxx, sobald seine Klauen den
  Boden erreicht hatten. Diesmal würde niemand seiner
  Deklamation entkommen.


   


  
    Guxx Unfufadoo, zerzauster Dämon,

    Gehört in keines Riesen Tasche;

    Hat jetzt was für die zu sagen,

    Die nicht spür’n woll’n seinen Zorn!
  


   


  »Wäre es möglich, daß der Dicke ein ganz
  klein wenig verärgert ist?« fragte sich Snarks.


  »Und das zu Recht!« schnappte Gottfried beleidigt.
  »Hier steht er, der einstige Herrscher der
  Niederhöllen, und seine Fahrttasche lag noch ein paar
  Fuß tiefer als meine!«


  »In der Tat!« stellte ich fest, bemüht, der
  Unterhaltung eine andere Richtung zu geben, bevor sie sich zu
  einer gewaschenen Auseinandersetzung auswachsen würde. Guxx
  Unfufadoo, der abgesetzte Große Hoohah (was immer das auch
  sein mochte) der gesamten Niederhöllen, war es gewöhnt,
  daß man ihm gehorchte, zitterte und floh; er war es nicht
  gewöhnt, daß man ihn ignorierte – und genau das
  hatten meine Gefährten und ich seit dem Zeitpunkt getan, als
  Tod auf der Bühne erschienen war. Trotzdem durften wir keine
  Zeit verlieren. Gab es einen Weg, den Zorn dieses Dämonen zu
  besänftigen, während doch mein Hauptaugenmerk der
  Befreiung meines Meisters gelten mußte?


  »Fahre fort!« donnerte Guxx.


   


  
    Guxx Unfufadoo, verärgerter Dämon,

    Wird diese unwürd’ge Behandlung nicht mehr
    dulden,

    Die der Heldenbrust nicht ziemt.

    Will jetzt auch ein Wörtchen sagen!
  


   


  O je! Das war ja schlimmer, als ich befürchtet hatte.
  Guxx wollte ein entscheidendes Wörtchen bei der Ausarbeitung
  unserer Strategien mitreden? Irgendwie würde ich den
  Dämon nun beschwichtigen müssen.


  »In der Tat«, begann ich also wie üblich.
  Doch nun, da er einmal zum Zuge gekommen war, ließ er sich
  das Wort von niemandem mehr nehmen.


  »Und weiter!« schrillte er. Brax drosch mit noch
  größerer Kraftanstrengung auf die Trommel ein.


   


  
    Guxx Unfufadoo, wütender Dämon,

    Wird die mächt’ge Stimm’ nun heben,

    Jeder andre hat zu schweigen:

    Ich bin Wuntvors einz’ger Freund!
  


   


  Einziger Freund? Guxx ließ seine langen,
  rasiermesserscharfen Klauen spielen, um seinen Argumenten
  zusätzliches Gewicht zu verleihen. Mit jeder Deklamation
  wurden seine Forderungen überheblicher, sein Benehmen
  ungezügelter. Was konnte ich nur tun, um ihm Einhalt zu
  gebieten?


  »Da bist du ja«, rief Hubert der Drache von
  irgendwo über unseren Köpfen. »Wir haben schon
  die eine oder andere Minute gebraucht, um dich einzuholen –
  alle Achtung, Richard: Wenn du einmal den Vorsatz gefaßt
  hast, dich zu bewegen, dann bewegst du dich auch nicht zu
  knapp.«


  »Hoppla«, pflichtete ihm Richard bei.


  Hubert setzte zum Landungsflug an.


  »Trommel sie nieder!« bellte der Ex-Große
  Hoohah.


   


  
    Guxx Unfufadoo, rasender Dämon…
  


   


  »Höre ich hier irgend jemanden deklamieren?«
  fragte Hubert gutgelaunt nach, während er landete.
  »Das bedeutet doch, daß Zeit für eine kleine
  musikalische Darbietung ist, nicht wahr?«


   


  
    Hat keine Zeit für…

    Musikalische Darbietung?
  


   


  Guxxens Stimme erstarb ihm in der Kehle.


  »In der Tat.« Mit fester Stimme verweigerte ich
  Dämon und Drachen jede Art von Selbstdarstellung.
  »Nein!«


  Ich blickte mich zu meinen übrigen Gefährten um.
  »Offensichtlich gibt es hinsichtlich unserer Queste noch
  viele ungelöste Fragen. Ich würde jedoch vorschlagen,
  diese Fragen statt sie hier in der Wildnis zu diskutieren, in den
  sicheren Räumen der Vushtaer Zauberakademie zur Sprache zu
  bringen.«


  »Wuntvor?« meldete sich Norei sanft zu Wort.
  »Dürfte ich einen Vorschlag machen?«


  Ich bat sie darum.


  »Ich habe mich ernsthaft gefragt«, gab sie zu
  bedenken, »ob wir wirklich nach Vushta gehen sollten. Es
  könnte da ein Problem geben: Zwar dürfte die Stadt voll
  von Magiern sein, aber als wir sie verließen, waren sie
  gerade alle fürchterlich am Niesen.«


  »In der Tat«, erwiderte ich und erlaubte mir einen
  Augenblick ungestörten Nachdenkens, einen Luxus, der mir
  während unserer jüngsten Flucht und des
  anschließenden Dämonendeklamierens schier
  unmöglich gewesen war. Wie üblich hatte meine Geliebte
  mehr als recht. Die Krankheit meines Meisters hatte sich auf alle
  anderen Magier übertragen, eine Krankheit, die dazu
  führte, daß jeder Magier, kam er in Kontakt mit Magie
  – was bei einem Magier hin und wieder der Fall sein soll
  –, unrettbaren Niesanfällen erlag. Sie hatten in
  dieser Hinsicht schon genug Ärger gehabt, mit all den
  Einhörnern und Dämonen in ihrer Mitte. Mich schauderte
  jedoch ernsthaft, wenn ich daran dachte, was ein Riese unter den
  versammelten Schniefnasen von Vushta anzurichten vermochte.


  Schlimmer noch, ich war von diesen Zauberern in die
  Östlichen Königreiche entsandt worden, um uns der Hilfe
  Mutter Ducks im Kampf gegen die Niederhöllen zu versichern
  und darüber hinaus in Erfahrung zu bringen, ob sie einen
  Heilspruch gegen die Krankheit der Zauberer kenne. Wie
  würden mich diese armen Kranken wohl empfangen, wenn ich
  ihnen mit leeren Händen unter die Augen trat?


  Es war ein schreckliches Dilemma. Ich blinzelte zu meinen
  Gefährten hinüber und fragte mich, ob mir einer von
  ihnen wohl mit einem Rat aushelfen könne. Doch der Mann,
  dessen Weisheit hier so dringend vonnöten war, weilte nicht
  mehr unter uns. Ich seufzte.


  Was würde mein Meister in dieser Situation tun?


  Mir fiel das Geschenk der Zwerge wieder ein, das ich sicher in
  meinem Rucksack verstaut hatte. Mutter Duck lag wohl noch Meilen
  zurück, und Tod würde aller Voraussicht nach nicht in
  der Nähe eines Ortes auftauchen, der so von Leben pulsierte
  wie Vushta, die Stadt der Tausend Verbotenen Lüste.
  Möglicherweise war nun die rechte Zeit, um wiederum meine
  Kristallkugel zu befragen.


  »In der Tat«, teilte ich den anderen mit.
  »Du hast ein gewichtiges Problem zur Sprache gebracht. Es
  ist wohl Zeit, daß ich Mächte zu Rate ziehe, die
  größer als meine eigenen beschränkten
  Fähigkeiten sind.«


  Ich öffnete also den Rucksack und zog, nicht ohne das
  Frettchen liebevoll getätschelt zu haben, die Kristallkugel
  heraus. Ich griff vorsichtig an dem schlafenden Schuhbert vorbei
  in meine Westentasche und holte das zerknüllte
  Stückchen Pergament ebenfalls ans Tageslicht. Im stillen las
  ich für mich die Anrufung noch einmal durch:


   


  
    Kluge kleine Kristallkugel,

    Kommst zu keinem Kostverächter.

    Kannst nicht klagen, kannst nicht klettern,

    Kennst der Zukunft krause Kreise.
  


   


  Ich holte tief Luft – jetzt oder nie. Ich würde
  jedoch darauf achten müssen, die Worte sorgfältiger als
  beim ersten Mal auszusprechen, um die kuriosen Folgen dieser
  Erstbenutzung zu vermeiden. Es würde vielleicht nicht ganz
  so schnell vorgelesen werden, wie die Gebrauchsanweisung es
  vorgesehen hatte, aber irgendwie würde ich es schon
  hinbekommen.


  Und das tat ich denn auch, zu meinem eigenen Erstaunen bereits
  beim dritten Versuch. Konzentriert starrte ich in die
  geheimnisvollen Tiefen des magischen Balls.


  Dort regte sich etwas! In der Tat, ich konnte Stimmen
  hören! Ich hob die milchige Kugel dicht an mein Ohr, so
  daß ich sie besser verstehen konnte. Diejenige, die jetzt
  sprach, war hoch und schneidend, ganz wie die einer alten Frau.
  Jetzt konnte ich sie einwandfrei hören:


  »Dann sagte ich zu dem Swami: ›Wenn Sie das unter
  Weissagen verstehen, dann verkaufe ich Ihnen eine Wanderdüne
  als Baugrundstü…‹ Hey, wer ist das?«


  Die mystische Kugel spürte also meine Gegenwart. Doch wie
  sollte ich mich an sie wenden? Höflich, entschied ich nach
  einem Augenblick des Überlegens, aber nichtsdestoweniger
  direkt.


  »In der Tat«, erwiderte ich respektvoll.
  »Ich bin Wuntvor der Lehrling, und ich versuche, mit meinem
  Meister Ebenezum, dem größten Magier der Westlichen
  Königreiche, in Verbindung zu treten.«


  »Er ist Wuntvor der Lehrling, der den großen
  Meister zu sprechen wünscht«, äffte die Stimme.
  »Weißt du denn nicht, daß das hier eine
  Party-Kugel ist? Was soll das, meine Gespräche zu
  belauschen, du Lümmel!«


  »Party-Kugel?« fragte ich ungläubig.
  »Belauschen?« Eine sinnvolle zusammenhängende
  Antwort brachte ich jedoch nicht zustande. Ich konnte nur an eins
  denken: Wenn diese Alte so weitermachte, würde sie mich
  davon abhalten, meinen Meister zu erreichen!


  »Aber meine Dame!« bat ich. »Es geht um
  Leben und Tod!«


  »Tod, Brot«, schnaufte die Stimme. »Das
  sagen sie alle. Ich möchte Sie nur darauf hinweisen,
  daß Mabel und ich uns bereits eine Woche lang nicht mehr so
  richtig unterhalten haben.«


  »Aber Vushta…«, stotterte ich.
  »Niesende Magier! Stündlich drohende Attacken durch
  die Niederhöllen! Mein Meister, gefangen im Reich des
  Todes!«


  »Was ist denn das? Anrufterror?« Die Stimme in dem
  Kristall klang jetzt ernstlich verärgert. »Kein Grund
  für dich, mein Junge, dich so aufzuspielen. Und auch nicht
  der geringste Grund, auszurasten. Wenn du es nicht abwarten
  kannst, bis du dran bist, dann hättest du dir eine
  Privatkugel besorgen sollen. Und nun troll dich! Ich möchte
  mein Gespräch zu Ende bringen. – Also, da sagt doch
  der Swami zu mir: ›Wie können Sie es wagen! Ich
  verfluche Ihren Erstgeborenen!‹ Wirklich, Mabel, ich
  mußte einfach losprusten vor Lachen. Du weißt doch,
  wie mein Ältester ist, hält seine Mutter immer für
  eine Selbstverständlichkeit, um die man sich nicht weiter
  kümmern muß. Aber vielleicht, dachte ich, wird er dir
  ja endlich mal schreiben, wenn er einen Fluch übergebraten
  bekommen hat…«


  Es war schlichtweg hoffnungslos. Ich legte die Kristallkugel
  zurück in meinen Rucksack. Was sollte ich nur tun?


  Der Wind frischte wieder auf. Sand wirbelte vom Ufer hoch und
  fegte mir schmerzhaft durch das Gesicht. Ich machte mir Sorgen
  über diesen plötzlichen Wetterumschwung.


  Tod hatte sich oft mit einem solchen Wind angekündigt.
  Hörte ich da nicht Geräusche in der auffrischenden
  Brise, Geräusche, als würden Felsen zu Sand gemahlen?
  Nein, ganz so klang es nicht. Doch etwas anderes kam mit dem
  Wind, eine Frauenstimme, noch ganz schwach, die ein einzelnes
  Wort rief.


  Richard.


  Ich schauderte. Es schien, als wäre Tod nicht weit
  entfernt und Mutter Duck direkt dahinter.


  »Klingt ziemlich schlecht«, stimmte Snarks meiner
  Lageeinschätzung zu. »Diese verrückte Alte kommt
  sich ihren Riesen holen, und es sieht ganz so aus, als ob unser
  tödlicher Langeweiler auch wieder im Anmarsch ist. Es gibt
  keine Möglichkeit für uns, nach Vushta
  zurückzukehren, weil wir die Queste verpfuscht haben. Und
  Hand aufs Herz: Es war eigentlich von Anfang an keine richtige
  Queste. Dann gibt es da natürlich noch diesen Zauberer, aber
  wenn du ihn unbedingt befreien mußt, na, dann mußt du
  das wohl tun.«


  Ich nickte. Der Dämon hatte, auf die nur ihm eigene
  aufmunternde Art, unsere momentane Lage mehr als präzise
  zusammengefaßt.


  »Gibst du mir recht?« fuhr Snarks fort.
  »Sehr gut. Ich denke, dann wird es Zeit, daß du mir
  zuhörst.«


  »In der Tat?« erwiderte ich.


  Der Dämon nickte zur Antwort und entblößte
  seine kariösen grauen Zähne zu einem
  niederhöllischen Grinsen.


  »Ich habe da einen Plan.«


  



   


  Kapitel Sieben


   


   


  
    »An diesen Gerüchten über mein angeblich
    ungezügeltes Privatleben ist kein wahres Wort. Und diese
    sieben Frauen, die in rascher Folge mein Arbeitszimmer
    verließen, sind nichts als ein Zufall. Und jetzt
    entschuldigen Sie mich bitte – Sie verstellen
    meinen Fluchtweg.«
  


  - Weitere Aussagen Ebenezums, des
  größten Magiers der Westlichen Königreiche, im
  Magiergagen-Skandal


   


  »In der Tat?«


  »Es hat was mit meinem religiösen Hintergrund zu
  tun«, gestand der Dämon ergrünend.


  Ich starrte die schmächtige Gestalt an. Wir hatten den
  Dämonen kennengelernt, als er Mitglied eines kleinen
  Eremitenordens war, der die Regeln des benediktinischen
  Mönchtums so weit gebeugt hatte, daß die Mitglieder
  nicht nur unbegrenzt miteinander sprechen konnten, sondern
  darüber hinaus Gäste in ihrer Fünf-Sterne-Klause
  empfingen. Und dieser besagte Orden pflegte eine enge,
  persönliche Beziehung zu einer sehr geringen Gottheit.


  »Du meinst doch nicht etwa?« platzte ich
  heraus.


  »Doch«, versicherte mir Snarks. »Tod ist der
  Meinung, daß seine Falle jederzeit zuschnappen kann,
  solange wir uns auf der Ebene der Sterblichen bewegen. Noch
  schlimmer – je mehr wir Tod zu entgehen suchen, desto
  einfacher können wir Mutter Duck in die Arme laufen –
  ich wüßte nicht, welche der beiden Alternativen
  entsetzlicher wäre. Und Vushta kann uns auch nicht helfen,
  denn die Stadt ist mit schniefenden Magiern vollgepfropft. Es
  gibt nur eine Hoffnung: Wir müssen uns an eine höhere
  Autorität wenden. Wir müssen Plaugg, den
  erträglich Prächtigen, anrufen.«


  »In der Tat?« erwiderte ich, erstaunt durch die
  Kühnheit seines Vorschlags. »Aber kann das nicht ein
  wenig schwierig werden? Ich erinnerte mich noch ganz gut, wie
  lange Plaugg das letzte Mal gebraucht hatte, um uns seine
  Aufmerksamkeit zuzuwenden.«


  »Unglücklicherweise nur zu richtig«,
  pflichtete mir Snarks bei. »Plaugg – gepriesen sei
  sein mäßig illustrer Name – mag ja eine halbwegs
  allmächtige Gottheit sein, aber mit Sicherheit ist er keine,
  die ein besonders offenes Ohr für seine sterblichen Verehrer
  hat. Ich habe irgendwie das Gefühl, daß der Grund
  dafür in einem unglücklichen Familienleben zu suchen
  ist. Doch nun ist nicht der rechte Zeitpunkt für
  müßige theologische Spekulationen. Vielmehr sollten
  wir nun versuchen, mit Plaugg in Verbindung zu treten.«


  Der Dämon drängte sich ganz dicht an mich und
  flüsterte mir zu: »Wir, die wir die zeitweise
  einflußreiche Götter verehren, haben da so ein
  Sprichwort: Wenn die Gottheit nicht zum Berge geht, muß der
  Berg eben zur Gottheit kommen. Übrigens befindest du dich
  inmitten dieses irdischen Jammertals auch in permanenter Gefahr.
  Aus diesem Grunde möchte ich dir vorschlagen, dein Jammertal
  vorübergehend mit einem freundlicheren Klima zu vertauschen.
  Und wohin könntest du wohl gehen, hm? Nach unten hast du
  dich schon einmal gewandt. Jetzt ist es Zeit, nach oben zu
  stürmen.«


  »Nach oben?« stammelte ich, verblüfft wie
  selten zuvor in meinem Leben. »Du meinst in die Himmel,
  dort hoch zu Plaugg?«


  Snarks wischte meine Einwände mit einer
  verächtlichen Geste seiner kränklich grünen
  Klauenhand beiseite. »Also wirklich, das ist keine so
  großartige Angelegenheit, wie du vielleicht meinen
  könntest. Plaugg – sein bescheiden erhabenes Wesen sei
  gepriesen – steht auf der Himmelsleiter ziemlich weit
  unten, glaub mir. Wir sollten uns ohne große Probleme an
  ihn heranpirschen können.«


  »Wir?« wiederholte ich ungläubig.
  »Heranpirschen?«


  »Überlaß die Feinheiten einfach mir«,
  beschied mich Snarks. »Und ich werde wohl mitkommen
  müssen, denn ich bin der einzige unter uns mit einer
  Plaugg-Vergangenheit – ewig währe sein
  einigermaßen angemessener Name.«


  »In der Tat«, blieb mir nur noch zu sagen. Mir
  war, als müsse ich erst einmal in Ruhe über diesen
  revolutionären Vorschlag nachdenken. Ich kreuzte die Arme
  vor die Brust, um mich gegen den immer kälter werdenden
  Eiswind zu schützen.


  Meine Geliebte streichelte mir zärtlich über die
  Wange, eine Geste, deren Wiederholung ich mir wünschte
  – so oft wie möglich. Sie flüsterte meinen Namen,
  der in anderer Leute Mund so gewöhnlich klang, aus dem ihren
  jedoch wie himmlische Musik.


  »In der Tat«, fragte ich, und meine Kehle war auf
  einmal wie ausgetrocknet.


  »So ungewöhnlich Snarks Vorschlag zunächst
  auch klingen mag«, argumentierte Norei, »ich
  fürchte, er stellt unsere einzige Hoffnung dar.« Sie
  deutete auf die wirbelnden Sandmassen. »Sieh
  nur!«


  Ich folgte ihrer Bewegung und entdeckte die Worte, die in
  eckiger Schrift über den Strand liefen:


  »Wuntvor, du kannst mir nicht entkommen.«


  Dies waren Tods Worte, in den Sand geschrieben, da er selbst
  die Elemente beherrschte. Der Wind trug wieder Tod mit sich.


  »Verdammnis«, murmelte Hendrek düster.
  »Wird das denn niemals enden?«


  Und der Wind trug noch andere Dinge mit sich, zum Beispiel,
  die immer stärker anschwellende Stimme von Mutter Duck:


  »Richard, wag es bloß nicht, dich noch einmal ohne
  meine Erlaubnis zu bewegen!«


  »Hoppla«, klagte Richard. »Werde ich ihr
  denn nie entkommen?«


  »In der Tat!« rief ich die anderen entschlossen
  zusammen. »Wir müssen blitzschnell handeln!«
  Aber was, dachte ich bei mir, sollten wir tun?


  »Wir werden die Hilfe der anderen brauchen«,
  folgerte Snarks eilig. »Zum ersten Hubert.«


  »Ich?« sagte der Drache im Brustton des
  Erstaunens. »Dieses kleine grüne Männchen,
  welches das Varieté so wenig schätzt, braucht meine
  Hilfe?«


  »Genau«, stellte Snarks fest, der zunächst
  nicht auf den Sarkasmus des Reptils einging. »Wir brauchen
  jemanden, der uns gen Himmel fliegt!«


  »Gen Himmel?« fragte Alea nervös. »Bist
  du sicher, daß man das überhaupt kann?«


  Snarks lächelte milde. »Vertrau mir!«


  »Himmel?« Hubert schlug mit seinen mächtigen
  Schwingen und stieß eine Flammenwolke aus. »Warum
  nicht? Es ist bestimmt einen Versuch wert! Denk nur an den
  Werbewert, wenn es funktioniert!«


  »Und wir verschaffen uns ein himmlisches neues
  Publikum!« jubilierte Alea, die auf einmal Feuer und Flamme
  für Snarks’ Vorschlag war.


  »Leider«, stellte Snarks fest, »wird die
  Maid wohl zurückbleiben müssen.«


  »Was?« protestierte Hubert. »Das macht mir
  ja die ganze Nummer kaputt!«


  »Kein Platz«, erklärte der
  Himmelfahrtsorganisator.


  »Ich könnte mich ganz fest an Wuntie
  klammern«, schlug Alea vor. »Ich würde
  überhaupt nicht auffallen!«


  Snarks schüttelte sein kränklich grünes Haupt.
  »Zu viel Gewicht.«


  »Zu viel was?« Alea explodierte. »Du
  unterdimensionierter grüner…«


  »Tut mir leid«, unterbrach der Dämon ihre
  Empörungsszene, »doch wenn wir gehen, müssen wir
  dies ohne Verzug tun. Wir wollen Tods Reich so schnell wie
  möglich hinter uns bringen.«


  »Tods Reich hinter uns bringen?« zweifelte Hubert.
  »Ich glaube nicht, daß ich so schnell fliegen
  kann.«


  »Oh, daran habe ich auch schon gedacht.« Snarks
  sah zu dem Riesen hoch. »Richard?«


  »Hoppla«, meldete sich der zur Stelle.


  »Wie gut bist du im Schleudern?«


  »Nun«, überlegte der Riese. »Ich ziele
  nicht besonders genau. Aber weit kann ich
  werfen.«


  »Du gibst uns die Antwort auf alle Probleme. Wir werden
  dich brauchen, um den Drachen, an dessen Rücken sich Wuntvor
  und ich anklammern werden, in die Luft zu schleudern.«


  »Geradewegs hoch?« Der Riese blickte zweifelnd in
  den Himmel. »Ich werd’s versuchen.«


  »Unterbrechung!« kreischte eine harsche Stimme,
  begleitet von aggressiven Trommelschlägen:


   


  
    Guxx Unfufadoo, verwirrter Dämon,

    Will nun wissen, was hier los ist.

    Will von Wuntvor jetzt erfahren,

    Wie seine große Rolle aussieht.
  


   


  »In der Tat!« redete ich hastig drauflos,
  wußte ich doch, daß Tod und Mutter Duck schon ganz
  nah waren, daß wir keine Zeit verschwenden durften.
  »Deine Rolle bei dem Plan zur Befreiung meines Meisters
  wird natürlich die bedeutendste von allen sein. Wenn Hubert,
  Snarks und ich uns durch die Lüfte tummeln, brauchen wir
  hier unten verläßliche Männer, die unsere Gruppe
  in Sicherheit führen. Ich habe mich dazu entschlossen, Norei
  zu meiner stellvertretenden Führerin zu ernennen, doch
  vielleicht wird ihre Magie gebraucht, um euch alle zu retten.
  Doch werdet ihr mehr als pure Magie benötigen, um euch
  durchzuschlagen. Ich ernenne deshalb dich, Guxx Unfufadoo, zum
  Obersten Beschützer und Klauenbewahrer. Es ist deine
  Pflicht, künftiges Übel von meinen Gefährten
  abzuwenden!«


  »Kommentar!« befahl Guxx.


  Brax hämmerte im Stakkato auf seine Trommel ein.


   


  
    Guxx Unfufadoo, geehrter Dämon,

    Sieht sich gern in seiner Rolle

    Als der Oberste Beschützer.

    Wird auch seine Klauen wetzen:
  


   


  »In der Tat«, erwiderte ich, erleichtert
  darüber, den früheren Herrscher der Niederhöllen
  wenigstens zeitweise gezähmt zu haben. Ich wandte mich an
  meine Geliebte. »Wenn wir einmal oben sind, wird Tod euch
  wohl nicht länger belästigen. Zumindest vorläufig
  hat er es nur auf mich abgesehen. Deshalb müßt ihr
  euch ganz darauf konzentrieren, Mutter Duck zu entkommen. Ich
  glaube, die beste Möglichkeit besteht darin, den Rest
  unserer Gruppe nach Vushta zurückzubringen und die Zauberer
  darüber zu informieren, daß meine Queste –
  ähm – daß meine Queste Fortschritte macht. Sogar
  in ihrem eingeschränkten jetzigen Zustand dürfte ihre
  Magie im Verein mit deinen hexischen Fähigkeiten mehr als
  ausreichen, um Mutter Duck in Schach zu halten.«


  »Ich mag Männer, die wissen, was sie wollen!«
  hauchte Alea mit rauchiger Stimme.


  Die Sieben Anderen Zwerge gaben ihr recht:


   


  
    Hey hacho, hey hacho,

    Wir mögen keine Softies, wir mögen Macho!
  


   


  »Verdammnis«, kommentierte Hendrek. »Ich
  werde meine mächtige Kriegskeule Schädelbrecher
  einsetzen, um euch den Weg nach Vushta freizuhauen, wenn es sein
  muß; ich bin bereit, knietief durch die zerschlagenen und
  blutenden Körper meiner Feinde zu waten.«


  »Und wenn das wider Erwarten nicht von Erfolg
  gekrönt sein sollte«, erbot sich Brax, »habe ich
  da noch eine phantastische Kollektion nur leicht gebrauchter
  Waffen anzubieten, die jedem, der sie benötigt, zu einem
  absoluten Dumpingpreis zur Verfügung stehen werden. Also
  Hand aufs Herz: Ich verschenke sie praktisch.«


  »Und ich werde sie nach Vushta führen«,
  versprach mir Norei und lehnte sich an mich. Ihre Lippen fuhren
  sanft über meine Nasenspitze. »Und nun macht euch auf!
  Setzt euch auf den Drachen und fliegt los!«


  Ich begann wieder zu atmen. Die Funktion meiner Lungen hatte
  seltsamerweise ausgesetzt, als die Lippen meiner Geliebten mein
  Gesicht gestreift hatten. Ich nickte stumpf und trottete
  hinüber zu dem Drachen. Meine Nase kitzelte, wo Norei sie
  geküßt hatte. Snarks ging direkt hinter mir und schob
  mich hierhin und dorthin, wenn ich ein Stück vom rechten Weg
  abkam.


  »Auch ich biete meine Dienste an«, versprach mir
  Gottfried, während ich auf den Drachenrücken kletterte.
  »Ich habe nichts dagegen, den einen oder anderen
  Pflichtfeind zu verspeisen. Und wer weiß – vielleicht
  ist der eine oder andere Pflichtfeind ja ein Schweinchen oder
  eine Großmutter.«


  Das Einhorn stellte sich an Gottfrieds Seite, als Snarks zu
  mir hochkletterte. Mit einem einzigen wundervollen Schütteln
  der Mähne verabschiedete es sich von mir.


  »Ich werde dieses einzigartige goldene Horn zu unserer
  Verteidigung einsetzen.« Das Einhorn seufzte. »Es
  geht alles so schnell. Vielleicht finden wir bei deiner
  Rückkehr ein stilles Eckchen, wo wir…«, das
  Geschöpf legte eine wundervolle Pause ein – »uns
  hinsetzen könnten, und ich könnte…«,
  wieder eine bedeutungsvolle Pause – »mein müdes
  Haupt für einen Augenblick in deinen…« Diesmal
  schien es zu ergriffen von seinen eigenen Ausführungen, um
  fortfahren zu können, und als es schließlich
  weitersprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern:
  »… Schoß?«


  »In der Tat«, antwortete ich, peinlich
  berührt durch die bemitleidenswerte Ernsthaftigkeit dieses
  wundervollen Wesens. »Vielleicht eines
  Tages…«


  »Willst du mich so schnell verlassen?« fragte eine
  Stimme, die sich anhörte, als würden Tausende von
  Blättern verwesen. Tods Stimme.


  »Fliegt doch endlich!« rief Norei. »Wir
  werden schon irgendwie mit diesem Schreckgespenst fertig
  werden.«


  Tod lachte, und als ich mich umwandte, konnte ich sehen, wie
  sich die skelettöse Gestalt auf dem Strand vor Lachen
  krümmte.


  »Du willst doch deinen Meister wiedersehen, nicht wahr,
  Wuntvor? Du willst ihn doch retten? Vielleicht sollte ich dich
  jetzt mit mir nehmen. Vielleicht sollte ich euch alle jetzt mit
  mir nehmen.«


  »O nein, das wirst du nicht!« erklang in alter
  befehlsgewohnter Weise die Stimme von Mutter Duck.
  »Ich habe sie zuerst entdeckt!«


  Ich drehte mich zur anderen Seite. Und da erblickte ich die
  alte Dame, die schnell über die Dünen auf uns zu
  schritt.


  »In der Tat«, sagte ich zu dem Dämonen hinter
  mir. »Ich denke, es ist Zeit für unseren
  Abflug.«


  »Richard«, wandte Snarks sich an den Riesen,
  »wärst du wohl so freundlich?«


  »Hoppla«, entgegnete der Riese und nahm Hubert in
  beide Hände. »Ab mit euch!«


  Richard grunzte, als er uns mit aller Kraft nach oben
  schleuderte. Hubert kreischte in einer Mischung aus Erstaunen und
  Furcht.


  »Drachen sind nicht für diese Geschwindigkeiten
  gebaut!«


  Als ich meinen Hals verdrehte, um unsere Gefährten noch
  einmal zu sehen, waren sie schon fast aus meinem Sichtfeld
  verschwunden.


  »Oh, Junge!« freute sich Snarks. »Jetzt
  fliegen wir wirklich! Niemand wird uns mehr aufhalten
  können!«


  Ich klammerte mich in Todesfurcht an die Schuppen des Drachen.
  Ich fürchtete doch sehr, daß der Dämon nur allzu
  recht haben könnte.


  



   


  Kapitel Acht


   


   


  
    Wie meinen, Sie das – Zauberer können auch nicht
    in die Zukunft schauen? Es mag durchaus wahr sein, daß
    einige von uns mit Prophezeiungen nicht so geschickt sind wie
    mancher mythologische Berufsdeuter, der damit seinen
    Lebensunterhalt bestreitet, doch im allgemeinen ist der Magier
    durchaus dazu berufen, einen Blick in das, was sein wird, zu
    werfen. Ein Beispiel? Wenn Sie darauf bestehen. Ich erkenne
    durch die Kraft meiner Magie, daß Sie altern werden,
    übrigens ganz so wie ich auch. Wir werden gute, und wir
    werden schlechte Tage erleben. Sie möchten das ein wenig
    spezifiziert haben? Na gut. Ich sehe, daß Ihnen in
    nächster Zukunft etwas ganz und gar Unangenehmes
    widerfahren wird, das Sie unmöglich verhindern
    können.

    Sie werden bald einem Zauberer begegnen, der sein
    Beraterhonorar einfordern wird.
  


  aus: – MAGIERSCHAFT – EINE BERUFUNG
  (Magiers Digest, Kurzausgabe), vierte Auflage; von Ebenezum, dem
  mächtigsten Magier der Westlichen Königreiche.


   


  Ich habe wohl schon manches Mal im Verlaufe dieser Geschichte
  darauf hingewiesen, daß mir gewisse Dinge einfach zu
  schnell gehen. Nun jedoch fürchtete ich allen Ernstes,
  daß sie nicht nur mir, sondern jedem Sterblichen auf dieser
  Welt zu schnell gehen würden.


  »Juchhee!« jauchzte Snarks hinter mir. »Das
  ist die einzig wahre Art zu reisen. Drunten in den
  Niederhöllen müßtest du einen ganzen Batzen Geld
  für eine solche Amüsierfahrt hinlegen!«


  Vielleicht hätte ich den Standpunkt des Dämonen
  etwas mehr schätzen können, wenn der Drache nicht die
  ganze Zeit so verzweifelt gekreischt hätte. Noch vor einem
  Augenblick war es mir die wichtigste Sache der Welt gewesen, der
  doppelten Bedrohung von Tod und Mutter Duck zu entgehen, und
  Richard hatte uns, der Himmel mochte es wissen, ja auch ganz gut
  in die Höhe geschleudert. Die sich periodisch wiederholenden
  und steigernden Schreianfälle unseres Transportmittels
  jedoch waren dazu angetan, meine Zuversicht erheblich zu
  dämpfen.


  Vorerst tat ich mein Bestes, mich festzuklammern, und hoffte,
  daß die Dinge eine Wendung zum Guten nehmen
  würden.


  Und schließlich verlangsamte sich unsere Fahrt, auch
  wenn es mir Ewigkeiten zu dauern schien.


  »Dank sei Gott in der Höhe!« rief Hubert,
  während er seine Flügel entfaltete und gemächlich
  mit denselben zu schlagen begann, um unsere Flugbahn zu
  stabilisieren. »Der Luftwiderstand hat uns
  gerettet!«


  »Müssen wir denn langsamer werden?« maulte
  Snarks. »Das ist der größte Spaß, den ich
  gehabt habe, seit ich als kleiner Dämon FKK in den
  Schleimpfuhlen gemacht habe!«


  »In der Tat«, unterbrach ich seine frivolen
  Jugenderinnerungen. »Ich denke, daß es überaus
  günstig für uns war, der Situation dort unten so
  schnell wie möglich zu entfliehen. Nun jedoch, da keine
  unmittelbare Gefahr mehr besteht, sollten wir auch in einer
  vernünftigeren, besser zu kontrollierenden Geschwindigkeit
  fliegen, so daß wir um so sicherer unser Ziel zu finden
  vermögen.«


  »Oooooch!« machte Snarks.


  »Eine brillante Ansprache!« lobte Hubert mich.
  »Hast du schon mal daran gedacht, in die Politik zu gehen?
  Oder den womöglich noch dornigeren Weg eines Theatermanagers
  einzuschlagen?«


  »Seine Erklärungen wären für diese Jobs
  allerdings langatmig genug!« spöttelte Snarks.


  »Doch deine letzte Grundsatzerklärung
  läßt ein kleines Problem offen«, fuhr Hubert
  fort, der sich offensichtlich vorgenommen hatte, Snarks zu
  ignorieren.


  »In der Tat?« erwiderte ich. »Nun, was immer
  es auch sein mag, ich bin sicher, daß wir gemeinsam eine
  Lösung finden können!«


  »Das ist der rechte Geist!« begeisterte sich
  Snarks. »Schließlich habt ihr in meiner Person einen
  echten Verehrer von Plaugg dabei – dank sei seinem
  mittelmäßig edlen Namen.«


  »Nun«, fuhr der Drache ein wenig stur fort,
  »du hast da eben von Kontrolle und Ziel
  gesprochen?«


  »In der Tat?« wunderte ich mich.


  »Beides sind ja löbliche Dinge«, fuhr Hubert
  fort, »aber nicht viel wert, wenn man nicht weiß,
  wohin man fliegen soll.« Als der Drache sich
  räusperte, schickte er eine beachtliche Rauchwolke gen
  Himmel. »Äh, wo genau liegt denn der
  Himmel?«


  Ich schielte nach hinten zu meinem kleinen grünen
  Gefährten.


  »Das ist eine Frage, die man einem Dämonen nicht
  stellen sollte«, wies mich Snarks leicht pikiert
  zurecht.


  »Hast du dich nicht gerade als den großen
  Plaugg-Experten gepriesen?« erinnerte ich den
  Dämon.


  Snarks nickte. »Gepriesen sei sein halbwegs
  prächtiger Name. Ich habe eigentlich immer angenommen,
  daß der Himmel – na, du weißt schon –
  eben oben liegt. Aber richtig kenne ich mich da nicht aus. Hubert
  ist derjenige, der die ganze Zeit hier oben rumfliegt.«


  »Halt«, widersprach der Drache, »ich bin im
  Show- und nicht im Touristikgeschäft. Wenn du einen
  Flugroutenplan haben willst, dann hättest du dich an meinen
  Bruder Morty wenden müssen.«


  »Morty?« fragte Snarks, auf einmal hellwach.


  »Was gefällt dir nicht an Morty?« Hubert
  schien etwas zornig zu werden. »Es ist ein Drachenname, an
  dem nichts auszusetzen ist. Vielleicht nicht so nobel wie Hubert,
  aber welcher Name ist das schon?«


  »Ich weigere mich, diese Frage zu beantworten, solange
  wir uns in solcher Höhe befinden«, stellte Snarks
  fest.


  »In der Tat«, mischte ich mich einmal mehr ein.
  »Ich fürchte, unsere Diskussion bringt uns unserem
  Ziel keinen Flügelschlag näher. Es muß doch eine
  Möglichkeit geben, den Himmel zu finden!«


  »Ich kann nicht ständig weiter nach oben
  fliegen«, warnte Hubert. »Meine Schwingen
  ermüden langsam.«


  »Also was tun?« bemerkte Snarks höhnisch.
  »Vielleicht einmal wieder das Kristallkügelchen zu
  Rate ziehen?«


  »In der Tat?« fragte ich mit wachsender
  Begeisterung. »Ich habe eine Kristallkugel.
  Snarks?« Ich wies auf meinen Rucksack. »Wärst du
  so freundlich?«


  »Das nennst du eine Kristallkugel? Schon gut, wenn du
  drauf bestehst.«


  Ich hörte das Rascheln des Stoffes, als Snarks den Sack
  öffnete.


  »Eep, eep! Eeep eep eep!«


  »Jautsch!« kreischte Snarks. »Da ist ja eine
  Mausefalle drin!«


  Ich entschuldigte mich bei dem Dämonen. Ich hatte mein
  Wach-Frettchen vergessen. Wahrscheinlich, so teilte ich ihm mit,
  wäre es besser, er reichte mir den Rucksack nach vorn.


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Snarks spitz,
  während er mir den wieder geschlossenen Rucksack vorsichtig
  über die Schulter reichte, bis ich ihn fest zu fassen
  bekam.


  »Sag mal«, fragte er mich, »hältst du
  immer kleine Tierchen zwischen deinen Kleidern
  gefangen?«


  »In der Tat«, antwortete ich und öffnete den
  Rucksack eigenhändig. »Du weißt nie, wann sie
  dir zustatten kommen.«


  »Eep!« stimmte das Frettchen mir zu. Ich
  streichelte das kleine Pelzknäuel, bevor ich nach der
  magischen Kristallkugel griff.


  »Hier läuft nichts«, murmelte ich so vor mich
  hin, während ich in meiner Tasche nach der Anrufung
  kramte.


  »Das kannst du laut sagen«, bemerkte Snarks.


  Auf dem Boden meiner Tasche fühlte ich einen Klumpen. In
  meiner Hast zu entfliehen, hatte ich vollkommen vergessen,
  daß sich ein schlafender Schuhbert in meiner Weste befand.
  Und da schlief er auch jetzt noch. Ich zerrte das Pergament
  hinter dem zusammengerollten Körper Taps hervor, der etwas
  von Schuhen murmelte.


  In der rechten Hand hielt ich die Kugel, in meiner linken die
  Beschwörungsformel. Doch was sollte ich mit dem Ding
  anfangen? Sollte ich versuchen, mit Plaugg in Kontakt zu treten?
  Was aber, wenn eine solche Vorrichtung, obgleich magisch, nicht
  mit einem Gott, obgleich einem ziemlich unteren, sprechen konnte?
  Ich hatte mit diesem magischen Gegenstand schon so viele Pleiten
  erlebt, daß meine Experimentierfreude deutlich
  gedämpft war. Nein, ich würde die Kugel in der
  ursprünglich vorgesehenen Art benutzen, nämlich, um mit
  meinem Meister im Reich der Toten zu reden. Ebenezum würde
  den Weg in den Himmel kennen. Mein Meister kannte fast alles.


  »Und jetzt bitte absolute Ruhe«, bat ich den
  Dämonen. »Ich muß mich konzentrieren, so
  daß der Spruch richtig wirkt.«


  Snarks verbiß sich einen oder auch zwei bissige
  Kommentare.


  Fein. Und noch einmal las ich die Beschwörungsformel:


   


  
    Kluge kleine Kristallkugel,

    Kommst zu keinem Kostverächter.

    Kannst nicht klagen, kannst nicht klettern,

    Kennst der Zukunft krause Kreise.
  


   


  Ich starrte tief in das Kristall. Ebenezum, dachte ich
  angestrengt, ich will mit Ebenezum in Verbindung treten.


  Diesmal gab es keine warnenden Stimmen, keine Botschaften,
  daß ich die Anrufung falsch interpretiert hätte.
  Diesmal würde ich durchkommen! Ich intensivierte meinen
  Blick in den Globus, der sich plötzlich mit dichtem Rauch
  füllte. Von irgendwoher hörte ich weit entferntes
  Klingeln und dann ein vernehmbares Klicken.


  Nach einem Augenblick setzte das Klingeln erneut ein,
  schwächer allerdings als beim erstenmal. Dann noch ein
  Klicken – und wieder Stille. Mir schien, als hörte ich
  noch schwächere, noch weiter entfernte Stimmen, doch konnte
  ich die einzelnen Worte nicht ausmachen. Schließlich
  klickte es wieder in der Kugel, gefolgt von einem fast
  unhörbaren Klingeln. Ich erkannte, wie weit die Kräfte
  dieses Kristalls reichen mußten, um eine Verbindung mit dem
  Reich der Toten herzustellen. Mir war, als könne die Suche
  ewig dauern.


  Noch einmal klickte es, gefolgt von Stille, und dann begann,
  schwach und entfernt, eine Stimme zu sprechen. Es war nicht die
  Stimme meines Meisters, sondern die eines Fremden. Was konnte das
  bedeuten? Die Stimme sprach hastig, in abgehacktem,
  unpersönlichem Tonfall, doch ich horchte intensiv und
  hoffte, die Stimme könne mir etwas über Ebenezum
  mitteilen.


  »Alle mystischen Leitungen sind im Moment besetzt. Bitte
  legen Sie Ihren Kristall auf und versuchen es noch
  einmal.«


  »Uff!« bemerkte Hubert. Snarks und ich wurden
  kräftig durchgeschüttelt, als die Füße des
  Drachen mit einer kompakten Masse in Kontakt gerieten. Die
  Kristallkugel flog mir aus den Händen und verlor sich
  augenblicklich in der dichten Wolkenbank, die uns umgab.
  Offensichtlich waren wir irgendwo gelandet.


  »Meine Kugel!« rief ich dem mir soeben entrissenen
  magischen Spielzeug nach.


  »Der Verlust ist zu verschmerzen«, tröstete
  mich Snarks.


  Zu meiner eigenen Überraschung stellte ich fest,
  daß ich einer Meinung mit ihm war.


  Hubert verdrehte den Hals, um Blickkontakt zu uns zu
  bekommen.


  »Tut mir leid, Kumpels, aber ich mußte einfach ein
  wenig entlüften.«


  »In der Tat«, sagte ich und besah mir die
  wolkenverschleierte Umgebung. »Hat einer von euch eine
  Ahnung, wo wir uns befinden?«


  »Natürlich«, antwortete Hubert
  selbstbewußt. »Hier oben ist Drachenland. Ich habe
  uns auf den zweitgrößten Gipfel der Welt gebracht
  – einen Ort, wo wir uns gut ein paar wichtige Informationen
  besorgen können.«


  »In der Tat?« erwiderte ich und gab derweil mein
  Bestes, etwas anderes als den allesverschlingenden grauen Dunst
  um uns zu entdecken. »Gibt es hier oben denn
  Siedlungen?«


  »Hier gibt es mehr als poplige Siedlungen«,
  entgegnete der Drache theatralisch. »Wir sind in der
  Nähe des Wohnsitzes der Drei Parzen. Sie können uns
  alles mitteilen, was wir wissen müssen…«, er
  unterbrach sich, um das Folgende noch besser zur Geltung kommen
  zu lassen – »und vielleicht auch ein paar Dinge, die
  wir besser gar nicht erfahren würden.«


  »Verdammnis«, hub Snarks an. Ich warf dem kleinen
  Dämonen einen raschen Blick zu.


  »Was soll’s«, sagte er achselzuckend,
  »Hendrek mag zwar unten zurückgeblieben sein, aber
  sein Geist ist mit uns.«


  »In der Tat. Hubert, wenn du uns nun bitte zu den Drei
  Parzen führen würdest?«


  »Nicht nötig«, entgegnete der Drache.
  »Die Parzen werden uns schon finden.«


  Und mit diesen Worten veränderte sich das Wetter in
  dramatischer Weise, als hätten die Parzen uns gehört.
  Der Nebel löste sich in Sekundenschnelle auf, und wir fanden
  uns auf einer sonnendurchglühten, windgepeitschten Bergkuppe
  wieder, etwa hundert Fuß von einem imposanten Gebäude
  aus glänzendem schwarzem Stein entfernt.


  »Der Tempel der Parzen«, erklärte Hubert.


  »Wen verlangt es nach der Weisheit der Parzen?«
  rief eine Frauenstimme.


  »Drei bescheidene Wanderer«, rief ich zurück,
  »die den Weg zum Himmel suchen.«


  »Ein würdiges Ziel!« erwiderte die Frau.
  »Ihr mögt euch dem Tempel nähern.«


  »In der Tat«, flüsterte ich den anderen zu.
  »Vielleicht sollten Snarks und ich jetzt besser absteigen.
  Ich weiß nicht, ob es von guten Manieren zeugen würde,
  auf dem Rücken eines Drachen in den Tempel zu
  reiten.«


  Keiner meiner Gefährten war anderer Ansicht, was die
  Etikette betraf, und so rutschte der Dämon und ich von
  unserem Sitz auf dem Rücken des Drachen und schritten den
  sanften Hang zu dem beeindruckenden Gebäude hinan. Wir
  setzten unseren Fuß auf die erste Schwelle des Tempels.


  »Ihr mögt eintreten!« rief die Stimme aus dem
  Innern. »Und wir werden drei Fragen beantworten –
  nicht mehr und nicht weniger –, auch wenn wir uns
  entschuldigen müssen, denn im Moment sind wir etwas knapp an
  Personal.«


  Ich nahm rasch die letzten beiden Stufen und betrat das
  Gebäude durch ein gewaltiges Rundportal. Die Wände im
  Innern des Tempels waren ebenfalls vollkommen schwarz, doch
  schimmerten sie in einem irisierenden Licht. Ich hörte
  Snarks hinter mir, während unsere Schritte auf dem
  marmorharten Boden widerhallten.


  »Wendet euch um«, erklang die Stimme wieder,
  »und seht den Schicksalsgöttinnen ins Auge.«


  Ich tat wie geheißen; in den Augenwinkeln konnte ich
  noch sehen, daß Hubert seinen Kopf durch das Rundportal
  gesteckt hatte. Was ich jedoch als nächstes zu sehen bekam,
  unterband jegliche Bewegung – abgesehen von derjenigen
  meiner Kinnladen, die abrupt herunterklappten.


  Zwei Frauen standen auf nebeneinanderliegenden Podesten
  – wenn es denn wirklich Frauen waren, denn sie trugen lange
  Roben, Roben von einem schimmernden Grau oder Weiß oder
  Schwarz oder vielleicht auch von allen Farben des Regenbogens.
  Sie waren groß und geschmeidig, hatten langgliedrige
  Hände und wohlgestaltete Füßchen, und auch ihre
  Haarflechten entzogen sich jeglichem Versuch einer farblichen und
  stofflichen Einordnung.


  Indes waren es nicht ihr Haar und ihre Kleidung, die mich
  irritierten: Richtig erstaunten mich nur ihre Gesichter, wenn man
  denn dieses Wort auf die runden Auswüchse, die auf ihren
  Hälsen saßen, anwenden konnte. Nicht, daß sie
  keine Augen, Ohren, Nasen oder Münder oder zu viele davon
  gehabt hätten – nein, zu einer bestimmten Sekunde
  hatte jede von ihnen nur zwei Augen, eine Nase und einen Mund.
  Das Erstaunliche war nur, daß die Augen, die eben noch
  klein und blau gewesen waren, im nächsten Augenblick
  groß und schwarz waren, um sich sodann in
  mandelförmige grüne zu verwandeln. Mund, Nase, Wangen,
  Haut, jeder einzelne Teil des Gesichts unterlag einer
  permanenten, fließenden Veränderung, so daß die
  Gesichter zu jeder erdenklichen Sekunde vollkommen verschieden
  aussahen. Und all das geschah mit unglaublicher Geschwindigkeit:
  ein Antlitz und ein anderes, ein drittes, ein unendliches. Die
  Gesichtszüge wechselten wie Wolkenbänke vor der Sonne.
  Es war, als bildeten sich hier sämtliche Gesichter aller
  Frauen, die jemals gelebt hätten oder noch leben
  würden. Doch nach kurzer Zeit wurde mir bewußt,
  daß auch diese Erklärung viel zu einfach sei, denn
  auch dafür waren die Gesichter noch zu viele und zu
  vielfältige. Es waren auch die von Männern und Kindern,
  jedes Alters, jeder Rasse, jeder Hautfarbe.


  Das, dachte ich, waren also die Parzen.


  Die auf der linken Seite neigte leicht ihr Haupt.


  »Ich bin Viktoria.«


  Diejenige auf der rechten Seite deutete ebenfalls eine
  Verbeugung an.


  »Und ich heiße Maria Anna. Wir sind die beiden
  Parzen.«


  »Normalerweise«, fügte Viktoria hinzu,
  »sind wir zu dritt. Unglücklicherweise ist unsere
  Schwester Hortense zur Zeit aber nicht bei uns. Sie
  ist…« Die Schicksalsgöttin zauderte,
  unfähig, ihren Satz zu Ende zu bringen.


  »In Urlaub«, sprang ihre Schwester hilfreich ein.
  »Sie erholt sich ein wenig, hatte sich wegen
  Überarbeitung beklagt.«


  »Manchmal ist es ganz schön stressig, eine Parze zu
  sein«, gab Viktoria seufzend zu. »Aber
  trotzdem…«


  »Ach komm«, warf Maria Anna ein. »Hortense
  war mit den Nerven völlig herunter. Sie brauchte wirklich
  mal eine Pause vom Berufsalltag…«


  »Die Parzen halten ihre Stellung durch die
  Ewigkeiten!« rief Viktoria entrüstet aus. »Wie
  kann ich mir Urlaub von der Ewigkeit nehmen!«


  »Das ist eine Frage der Berufseinstellung«, hielt
  Maria Anna dagegen. »Ich bin sicher, daß Hortense
  sich einen ruhigen, sonnigen netten Ort ausgesucht hat. Obwohl
  auch ich nichts dagegen hätte, wenn sie uns mal eine kleine
  Nachricht würde zukommen lassen.«


  »Doch wir lassen unsere Fragesteller warten!«
  erinnerte Viktoria ihre Schwester. Graziös winkte sie Snarks
  und mich heran. »Unsere dummen kleinen
  Meinungsverschiedenheiten sollten euch nicht weiter stören.
  Nun, zumindest hoffe ich, daß sie keine großen
  Auswirkungen auf euch haben.«


  »Was sollen wir denn sonst tun?« fragte Maria
  Anna. »Wir müssen sehen, daß wir das Beste draus
  machen.«


  »Nun gut.« Viktoria seufzte. »Denk dran, wir
  werden drei Fragen beantworten – nicht mehr, nicht weniger.
  So fragt denn, Sterbliche, und die Schicksalsgöttinnen
  werden eure Fragen beantworten.« Sie sah zu Maria Anna
  hinüber, die zustimmend nickte. Die beiden Parzen kletterten
  auf zwei nebeneinanderliegende Podeste, wobei sie ein drittes
  freiließen.


  »In der Tat«, antwortete ich, denn ich wollte es
  ein für allemal klarstellen, daß ich hier der
  Fragesteller war. Ich geriet nur einen kurzen Moment in Zweifel
  darüber, was ich als erstes fragen sollte, denn das lag nun
  wirklich auf der Hand. Ich fragte also die Parzen nach der
  Information, mit der meine Kristallkugel mich so schmählich
  im Stich gelassen hatte.


  »Wie kann ich meinen Meister finden, den Zauberer
  Ebenezum?«


  »Hier die Antwort!« deklamierten Viktoria und
  Maria Anna im Chor.


  »Schönes Haar ist dir gewiß«, setzte
  Viktoria an.


  »Denn du meidest jeden Spliß«, fuhr Maria
  Anna fort.


  Es folgte Schweigen. Erwartungsvoll sahen die beiden Parzen
  uns an.


  »War’s das?« fragte Snarks.


  »Ist das die zweite Frage?« wollten die beiden
  Parzen wissen.


  »In der Tat, nein!« schaltete ich mich eilig ein.
  »Snarks wollte nur etwas in bezug auf eure Prophezeiung
  bemerken, die, Verzeihung, etwas unvollständig zu bleiben
  schien.«


  »Ich fürchte, ja«, stimmte Viktoria dem zu.
  »Gewöhnlich folgt nun eine dritte Zeile, die die
  Prophezeiung vervollständigt, aber wo Hortense nun einmal
  fort ist…«


  »Richtig«, bemerkte nun auch Maria Anna.
  »Uns fehlt eben jemand, der den rechten Abschluß
  setzt.«


  »In der Tat!« stellte ich fest. »Wäre
  es nicht möglich, daß einer von euch beiden den
  dritten Vers spricht?«


  »Niemals!« empörte sich Maria Anna.


  »Ganz und gar indiskutabel!« schnaufte Viktoria.
  »Wir haben hier eine genau geregelte Arbeitsteilung, und
  wir möchten niemandes Kompetenz überschreiten –
  hinterher heißt es dann, wir wären auf den Job unserer
  Schwester scharf gewesen. Nein, nein, jede Parze rezitiert ein
  Drittel der Prophezeiung – nicht mehr, nicht
  weniger!«


  »Das haben wir schon immer so gemacht«, betonte
  Maria Anna. »Und so werden wir es auch in Zukunft halten.
  Schließlich müssen wir drei noch Ewigkeiten
  miteinander auskommen!«


  »In der Tat.« An diesem neuen Problem hatte ich
  schwer zu schlucken. »Angenommen – einmal nur so ganz
  privat ins Unreine gesprochen – angenommen also, ich
  stellte euch dieselbe Frage ein zweites Mal? Könnte dann
  nicht eine von euch mir den fehlenden Teil der Prophezeiung
  mitteilen?«


  »Ach du liebe Güte, nein«, murmelte Maria
  Anna pikiert. »Was für eine absurde Idee.«


  »Ich fürchte nein«, fügte Viktoria mit
  feierlichem Ernst hinzu. »Prophezeiungen sind eine
  verzwickte Sache. Alles hängt von der richtigen Inspiration
  im richtigen Augenblick ab. Wenn du es beim erstenmal nicht
  anständig hinbekommst, kannst du’s gleich
  aufgeben.«


  »Und das soll alles sein, was wir kriegen?«
  empörte sich Snarks. »Zwei Drittel einer
  Prophezeiung?«


  »Dein Tonfall«, äußerte Maria Anna
  eingeschnappt, »gefällt mir nicht.«


  »Das will ich meinen!« unterstützte ihre
  Schwester sie. »Zwei Drittel Prophezeiung sind besser als
  überhaupt keine Prophezeiung, nicht wahr?«


  »Wirklich?« kam es von Snarks.


  »Aber ja, natürlich!«


  »Prophezeiungen werden immer in Form von Rätseln
  gegeben«, erklärte Maria Anna hilfreich.


  »So ist es«, fügte Viktoria hinzu. »Und
  dieses Rätsel ist eben nur noch ein bißchen schwerer
  zu lösen als die anderen. Das Problem dürfte aber nicht
  unlösbar sein.«


  »Genau!« begeisterte sich Maria Anna.
  »Besonders mit dem Reimschema der ersten beiden Verse. Noch
  mal. Also, meine Zeile lautete: ›Schönes Haar ist dir
  gewiß…‹.«


  »Und meine: ›Denn du meidest jeden
  Spliß‹.«


  »Nichts ist also einfacher, als die passende dritte
  Zeile zu finden«, bemerkte Maria Anna strahlend, wobei
  mehrere Münder hintereinander lächelten. »Denk
  dir einfach was aus, was sich auf ›gewiß‹ und
  ›Spliß‹ reimt!«


  »Eigentlich gibt es gar nicht so viele Reime auf
  ›Spliß‹«, stellte Viktoria
  stirnrunzelnd fest.


  Die Parze hatte in dieser Hinsicht völlig recht. Auch mir
  wollt im Augenblick partout kein anständiger Reim auf
  ›Spliß‹ einfallen.


  »Wir könnten ›gewiß‹ oder
  ›Spliß‹ einfach wiederholen«, schlug
  Maria Anna vor.


  »In der Tat«, bemerkte ich, bemüht, die
  Verzweiflung nicht durchklingen zu lassen. »Gibt es nun
  einen Reim oder nicht?«


  »Aber ja doch!« rumorte Hubert vom Eingang her.
  »Archäopteris!«


  »Eine gültige Antwort«, entschied
  Viktoria.


  »Mit großer Wahrscheinlichkeit das fehlende
  Reimwort«, fügte Maria Anna hinzu. »Laßt
  uns mal sehen:


   


  
    Schönes Haar ist dir gewiß,

    Denn du meidest jeden Spliß,

    Da da da da Archäopteris.«
  


   


  Sie nickte, zufrieden mit sich selbst. »Ich
  wüßte nicht, was dagegen spräche.«


  »Ich habe das Wort einmal im Theater gehört«,
  erläuterte Hubert stolz die ungeahnten Ausmaße seines
  Wortschatzes. »Du lernst eine ganze Menge, wenn du die
  Bretter der Welt mit wahren Thespis-Jüngern
  teilst.«


  »In der Tat?« verlangte mich zu wissen. »Und
  was genau bedeutet Archäopteris?«


  »Bedeuten? Archäopteris?« Der Drache
  ließ eine kontemplative Rauchwolke aus seinen Nüstern
  entweichen. »Im Theater geht es immer sehr hektisch zu. Ich
  habe kaum Zeit, meinen Text anständig zu memorieren. Du
  kannst nicht auch noch verlangen, daß ich ihn
  verstehe!«


  »Sieh mich nicht so an«, wehrte Snarks ab.
  »Wir hatten keine Archäopterisse in den
  Niederhöllen – es sei denn, einige hätten sich in
  den Schwefelfumarolen versteckt.«


  Ich wandte mich an die Parzen.


  »Kennt ihr zufällig die Bedeutung dieses
  Wortes?«


  »Ist das deine zweite Frage?« wollten die beiden
  im Chor wissen.


  »Nein und nochmals nein, natürlich nicht«,
  erwiderte ich. »Die zweite Frage kreist um einen ganz
  anderen Sachverhalt.« Ich betrachtete die beiden Frauen
  eine Zeitlang. »Bevor ich jedoch diese zweite Frage stelle,
  habe ich noch eine winzige Frage hinsichtlich des weiteren
  Procederes. Ich darf vom bisherigen Verlauf unseres
  Gesprächs wohl schließen, daß diese Art von
  Frage erlaubt ist?«


  Die beiden Prophetinnen wechselten einen kurzen Blick, und
  Hunderte nachdenklicher Gesichter huschten über ihr
  Antlitz.


  Viktoria wandte sich mir als erste zu. »Also
  einverstanden, in diesem Fall, nun gut.«


  Maria Anna nickte. »Wo Hortense nicht da ist,
  müssen wir die Regeln vermutlich ein klein wenig
  abändern.«


  »Schön«, entgegnete ich und wies auf die
  Podeste, auf denen sie standen. »Es will mir scheinen, als
  sei es abhängig von diesen Untersetzern, welchen Teil der
  Prophezeiung ihr von euch gebt?«


  »Klug bemerkt«, lobte Viktoria mich. »Wir
  sagen die Zukunft immer von links nach rechts voraus.«


  »In der Tat«, erwiderte ich. »Wenn ihr beide
  also auf der linken und der mittleren Säule steht,
  könnt ihr mir die ersten beiden Drittel der Weissagung
  mitteilen.«


  »Das war überaus scharf gefolgert!« lobte
  mich Maria Anna mit breit lächelnden Mündern.
  »Mit einem solchen Verstand dürfte es dir nicht
  schwerfallen, das Rätsel zu lösen.«


  »In der Tat«, stellte ich fest. »Vielleicht
  in ein paar Minuten. Aber zunächst muß ich euch um
  einen Gefallen bitten.«


  »Einen Gefallen?« Viktorias Stirnen legten sich in
  bedenklich vielfarbige Falten.


  »Normalerweise gewähren wir keine
  Extravergünstigungen«, erklärte Maria Anna.
  »Wir haben uns eben auf Fragen spezialisiert.«


  »Das sehe ich«, entgegnete ich und versuchte,
  meine Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, so wie dies auch
  meinem Meister Hunderte von Malen gelungen war. »Aber es
  handelt sich nur um einen klitzekleinen Gefallen, der euch
  keinerlei Mühe kosten würde. Ich würde euch
  lediglich darum bitten, ob du, Maria Anna, dich nicht von deiner
  mittleren auf die rechte Säule stellen könntest? Und
  wenn ich dann meine Frage stelle, müßte ich Anfang und
  Ende der Prophezeiung mitbekommen.«


  Die Parzen blickten sich wieder fragend an.


  »Ich denke…«


  »Meinst du, Hortense würde…«


  »Warum sollte sie sich dran stören? Sie
  läßt sich doch gerade an irgendeinem Sonnenstrand
  braten!«


  »Also gut, Sterblicher«, beschieden mich die
  beiden unisono. »Das ist wohl das mindeste, was wir tun
  können.«


  Maria Anna bestieg also das Podest zur rechten. Viktoria
  wartete noch einen Moment, bis ihre Schwester wieder ihre Roben
  geglättet hatte, dann wandten sich beide mir und meinen
  Gefährten zu. Maria Anna begann:


  »Nun werden wir zwei Fragen beantworten – keine
  mehr, keine weniger. Fragt denn, Sterbliche!«


  »In der Tat!« setzte ich an. Doch was sollte ich
  fragen? Vielleicht sollte ich meine erste Frage etwas
  umformulieren, so daß ihre Antwort mir dann Hinweise zur
  Lösung des ersten und zweiten Rätsels geben
  könnte? Einen Versuch war dies sicherlich wert.


  »Wo werde ich meinen Meister finden, den
  großen Zauberer Ebenezum?«


  »Hier kommt die Antwort!« trompeteten die beiden
  Parzen wie eine.


  »Immer höher wirst du steigen…« begann
  Viktoria.


  Es gab einen Moment des Schweigens.


  »Sie werden dir die Richtung zeigen«, schloß
  Maria Anna triumphierend.


  Die Parzen sahen einander an.


  »Das ist wohl auch nicht viel besser?« gab
  Viktoria schließlich zu.


  Maria Anna nickte. »Das Stückchen in der Mitte
  scheint ziemlich wichtig gewesen zu sein.«


  »Aber«, gab Viktoria zu bedenken,
  »›steigen‹ und ›zeigen‹ haben
  eine ganze Menge Reimwörter mehr als
  ›Shibbolleth‹. Denk nur mal an
  ›schweigen‹, ›Reigen‹,
  ›neigen‹…«


  »Geigen, Zweigen… die Möglichkeiten scheinen
  endlos zu sein«, führte Maria Anna hilfreich aus. Doch
  ihre Begeisterung wandelte sich abrupt ins Gegenteil. »O
  je! Hast du schon einmal daran gedacht, daß dadurch das
  Problem noch größer wird?« fragte sie.


  »In der Tat«, begann ich.


  »Nein, nein«, unterbrach Viktoria mich.
  »Daran wollen wir lieber nicht denken. Diese unsere
  Weissagungen bauen sich langsam auf. Ich werde nun freiwillig zu
  dem zentralen Podest wandern. Wenn du dann deine dritte und
  letzte Frage stellst, werde ich dir das wichtigste Stück der
  Prophezeiung kundtun!«


  Entschlossen schritt die Parze zu der nächsten
  Säule. »Das mit Hortense ist wirklich eine schlimme
  Sache. Ich nehme nicht an, daß einer von euch schon mal
  Erfahrungen mit Weissagungen gemacht hat, nein? Ihr seht auch
  nicht so aus!«


  »Es ist eine Schande«, meldete sich Maria Anna zu
  Wort. »Wenn wir doch nur jemanden hätten, der den
  Platz auf der dritten Säule einnehmen könnte. Schon
  eine simple Kristallkugel würde es ja tun!«


  Ich verspürte das plötzliche Bedürfnis mich zu
  räuspern.


  »In der Tat«, bemerkte Snarks.


  Die zwei Parzen sahen mich voller Sorge an. »Du
  mußt besser auf dich aufpassen«, mahnte Viktoria
  mich. »Da draußen holt man sich schnell eine
  böse Erkältung.«


  Ich versicherte den Herrinnen des Schicksals, daß ich
  mich den Umständen entsprechend gut fühlte. Vielleicht
  sollten wir nur, so schlug ich vor, mit den Weissagungen ein
  bißchen voran machen.


  »Also gut«, entgegnete Viktora. »Nun werden
  wir eine Frage beantworten – keine mehr, keine weniger.
  Frage, Sterblicher, und die Parzen werden dir
  antworten!«


  »In der Tat«, sagte ich zum – und wie froh
  war ich darüber – letzten Mal. Sämtliche Fragen
  nach meinem Meister hatten mich keinen Deut weitergebracht. Ich
  sollte mich wohl besser um meine zweite dringende Frage
  kümmern und hoffen, daß die Antwort irgendeinen
  Hinweis enthalten würde, der mir weiterhalf.


  »Wie kann ich Tod besiegen und ihn daran hindern, mich
  gefangenzunehmen?«


  »Und hier kommt die Antwort!« schrien die beiden
  Parzen mit entsetzlicher Endgültigkeit.


  Eine Schweigeminute.


  »Tust du, was dir gut gefällt«,
  verkündete Viktoria.


  »Und hast Tod die Tour vergällt«,
  schloß Maria Anna.


  »Das war ja noch schlimmer als die beiden
  vorigen«, mäkelte Snarks.


  »Komm, komm«, besänftigte Hubert ihn.
  »Sei ein wenig fair mit ihnen. Es ist wirklich schwer, die
  Show weitergehen zu lassen, wenn ein Schauspieler dich
  sitzengelassen hat - und trotzdem versuchen sie es. Was für
  Künstler!«


  »Nein«, warf Maria Anna ein. »Der kleine
  Miesepeter hat recht. Diese Weissagung war
  unvollständiger als die beiden ersten!«


  Viktoria sah ihre Schwester im Schicksal verlegen an.
  »Mal sehen, vielleicht können wir ja irgendeinen
  Ersatz anbieten.


  Schließlich ist es ihre letzte Weissagung. Was reimt
  sich denn auf ›gefällt‹ und
  ›vergällt‹?«


  »So ziemlich alles«, gab Maria Anna gequält
  zu.


  »Gut«, erklärte Viktoria. »Wir haben
  das zwar noch nie getan, aber wenn wir uns wirklich, ich meine
  wirklich bemühen, können wir doch einen Schimmer
  von der dritten Zeile rauslassen, oder?«


  »Es wäre einen Versuch wert«, meinte Maria
  Anna. »Sie sind schließlich den ganzen langen Weg
  hierhergekommen und konnten weiß Gott nicht wissen,
  daß Hortense es vorgezogen hat, irgendwo durch die
  Weltgeschichte zu jetten. Laß uns mal sehen, was wir denn
  bis jetzt haben…«


  »Tust du, was dir gut gefällt, und hast Tod die
  Tour vergällt!« wiederholte Viktoria.


  »Genau!« Maria Anna schwieg, um nachzudenken.
  »Diese Art von Prophezeiung habe ich schon mal gehört.
  Es ist eine von denen, die mit ›Wenn‹
  anfangen.«


  »Fast immer!« freute sich Viktoria. »Diese
  Weissagungen beginnen tatsächlich fast alle mit ›Wenn
  du…‹.«


  »Da hast du recht!« Maria Anna lächelte mich
  an. »Siehst du, die Hälfte haben wir schon. Wenn du
  – die – da – die – da – du. Das ist
  sicher einen Versuch wert.«


  »Das würde ich meinen!« erwiderte Viktoria.
  »Wir werden jetzt beide unsere Augen schließen und
  sagen, was uns so einfällt.«


  »Mit ein bißchen Glück«, fügte
  Maria Anna hinzu, »wird uns dieser Hirnsturm die
  gewünschte dritte Zeile bringen.« Sie wandte sich zu
  ihrer Schwester im Raten. »Fertig?«


  »Nach dir, bitte.«


  Die beiden Parzen schlossen die Augen und schwankten
  rhythmisch-mystisch auf ihren Säulen hin und her.


  Viktoria sprach als erste:


  »Wenn du bist ein wahrer Held?«


  Maria Anna antwortete etwas später:


  »Wenn du bereist die ganze Welt?«


  Viktoria stöhnte auf und hielt dagegen:


  »Wenn du schläfst nackt in einem Zelt?«


  »Wenn dir der Willi wat verzällt?«


  Beide Parzen öffneten die multiplen Augen und wechselten
  in rascher Folge ein paar mehr oder weniger entsetzliche
  Grimassen.


  »Das war ja ziemlich schlimm«, gab Viktoria
  zu.


  Maria Anna war ganz ihrer Meinung. »Wenn die Musen mich
  verlassen, bin ich zu nichts nütze.«


  Ich dankte den beiden und teilte ihnen meine Absicht mit, sie
  alsbald zu verlassen. Mein Meister befand sich im Lande der Toten
  in tödlicher Gefahr, einer Gefahr, die sich meines Wissens
  von Stunde zu Stunde steigerte. Wir würden nun wirklich
  Plaugg aufsuchen und darauf vertrauen müssen, was seine so
  eben göttlichen Kräfte in diesem Fall für uns
  ausrichten könnten.


  »Gepriesen sei seine minimale Pracht«, fügte
  Snarks mit frommem Augenaufschlag hinzu.


  In der Zwischenzeit, so führte ich aus, würde ich
  mir ihre Prophezeiungen noch einmal durch den Kopf gehen lassen
  und sehen, ob ich den einen oder anderen sinnvollen Hinweis in
  ihnen entdecken könnte.


  Und in diesem Augeblick fiel es mir ein.


  »O nein!« rief ich aus. In meiner Sorge um
  Ebenezum, den größten Meister der Westlichen
  Königreiche, hatte ich vollkommen vergessen, sie nach dem
  Weg zum Himmel zu fragen. Verlegen erklärte ich ihnen mein
  Versehen.


  »O je«, machte Maria Anna.


  »Wie schade«, machte Viktoria.


  »Meinst du wirklich, daß wir hier irgend etwas
  Nützliches erfahren haben?« verlangte Snarks zu
  wissen. »Hast du etwa ein Wort von dem verstanden, was die
  beiden da geunkt haben?«


  »Wenn wir doch nur…« setzte Maria Anna
  an.


  »Langsam, langsam«, zügelte Viktoria sie.
  »Du kennst doch die Regeln. Drei Fragen…«


  »… keine mehr, keine weniger«, fiel Maria
  Anna mit kläglicher Stimme ein.


  »Und diese drei sind alle verbraucht worden«, fuhr
  Viktoria fort. »Das war’s, was unsere offizielle
  Rolle anging. Aber vielleicht könnten wir ihnen ganz
  inoffiziell weiterhelfen?«


  Ich blickte die beiden Unsterblichen hoffnungsvoll an.
  Könnten sie uns wirklich helfen, selbst jetzt noch, nach
  meinem unverzeihlich dummen Fehler?


  »O wirklich, denkst du, das wäre
  möglich?« ließ sich Maria Anna vernehmen, und
  ihre Stimme hatte einen leicht jubilierenden Unterton
  angenommen.


  »Warum nicht?« erklärte Viktoria. »Das
  ist das mindeste, was wir tun können – jetzt, wo
  Hortense gegangen ist. Hört denn, ihr Sterblichen, was die
  Parzen euch zu sagen haben.« Sie wies nach oben. »Der
  Himmel liegt, so weit wir das wissen, irgendwo da
  oben.«


  »Oben«, nickte Maria Anna, »ganz bestimmt da
  oben.«


  »Was das wo im ›da oben‹ angeht
  – wir wissen es auch nicht genau«, entschuldigte sich
  Viktoria.


  »Sie haben uns noch nie auf eine ihrer Parties
  eingeladen«, maulte Maria Anna.


  »Richtig«, seufzte Viktoria. »Eine solche
  Einladung würde uns am Samstagabend wie gerufen
  kommen!«


  »Nun, wir wollen uns nicht über unser
  gesellschaftliches Leben beschweren«, beteuerte Maria Anna
  eilig. »Wenn man es denn so nennen kann…« Sie
  schielte zu ihrer Schwester hinüber.


  Die beiden Parzen lächelten wie eine. »Wir hoffen,
  euch bei eurer Queste geholfen zu haben.«


  Ich dankte den unsterblichen Schwestern, und wir
  verabschiedeten uns. Während wir durch das Rundportal und
  den sanften Hügel hinunter marschierten, drangen ganz
  schwach die letzen Worte der Parzen durch die dünne Luft des
  Berges:


  »Ich wünschte nur, Hortense würde wenigstens
  mal eine Ansichtskarte schreiben!«


  »Nun, das war sicher sehr aufschlußreich«,
  bemerkte Snarks trocken, als wir außer Hörweite des
  Tempels waren. »Ich weiß jetzt, wo ich nicht
  hingehe, wenn ich demnächst eine Frage habe.«


  »Niemand trägt die Schuld daran«, versuchte
  ich, mein Versagen zu bemänteln. »Es ist nichts als
  ein weiteres Hindernis auf unserem Weg.«


  »Unser Weg ist gepflastert mit Hindernissen!«
  beklagte sich Snarks.


  »In der Tat«, brummte Hubert. »Und weil
  diese Reise sich nicht mehr übersehen
  läßt.«


  »Was meinst du damit?« fragte ich das ganz elend
  aussehende Reptil.


  Hubert stieß einen mächtigen Seufzer aus, und aus
  seinen Nüstern entwichen beachtliche Mengen Wasserdampfs.
  »Ich muß an einen Ort, den ich nie wieder zu besuchen
  geschworen hatte. Aber dort werden wir sicherlich die Antworten
  auf unsere Fragen erhalten. Ich muß es einfach tun, denn
  als ich damals dir und dem Magier begegnet bin, hat das meinem
  Leben ganz neue Perspektiven eröffnet. Ich schulde Ebenezum
  diese Reise. Laßt uns hoffen, daß ich sie
  überleben werde. Wenn ihr nun bitte wieder aufsteigen
  würdet?«


  Snarks und ich taten, worum Hubert uns gebeten hatte.


  »Festhalten!« Und schon erhoben wir uns erneut in
  die Lüfte.


  



   


  Kapitel Neun


   


   


  
    Wenn man sich gezwungen sieht, Drachen, Dämonen und
    andere Wesen, die man aufgrund seiner Beschäftigung mit
    den magischen Künsten mitunter trifft, um sein Leben zu
    bitten, so hat es sich generell als nicht klug erwiesen, bei
    der Argumentation, warum man weiterzuleben gedenkt, die
    Beziehungen zu Eltern, Frauen und Kindern zu sehr
    herauszustellen, denn, lassen Sie uns ganz offen sein, auch
    Drachen, Dämonen und andere Wesen haben Eltern, Frauen und
    Kinder, und wenn sie an ihre eigenen verwandtschaftlichen
    Beziehungen, sagen wir an die jungfräuliche
    Großtante oder die Schwiegermutter denken, könnte es
    passieren, daß sie Sie aus einem Akt der Barmherzigkeit
    herausfressen.
  


  aus: – LEHREN DES EBENEZUM, BAND XLI


   


  »In der Tat«, fragte ich den Drachen, als wir
  sicher durch den Himmel glitten, »wäre es indiskret zu
  fragen, von welchen Problemen du uns gerade andeutungsweise
  erzählt hast?«


  »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Hubert mit
  kläglicher Stimme. »Ich will das alles so schnell wie
  möglich hinter mich bringen.« Seine Schuppen unter
  unserem Sitz zuckten schaudernd.


  »Auch wir wollen dies alles so schnell wie möglich
  hinter uns bringen!« rief Snarks genervt aus. »Also,
  leg schon los!«


  »Nun gut«, antwortete Hubert, dessen Tonfall noch
  immer düster und schwermütig war. »Wir
  müssen die Heimstatt der Drachen aufsuchen.«


  »In der Tat?« fragte ich, erstaunt über diese
  Wendung der Dinge.


  »Na und?« ließ sich Snarks harsch vernehmen.
  »Was soll daran falsch sein?«


  »Viel, das versichere ich dir«, fuhr der Drache
  mit Grabesmiene fort. »Aber es ist noch viel
  schlimmer.« Hubert seufzte. »Wir werden Morty guten
  Tag sagen müssen.«


  »Morty?« fragte Snarks.


  »Gibt es irgendwelche Probleme mit Morty?« wollte
  ich wissen.


  »Ob es Probleme mit Morty gibt?« Hubert ließ
  eine Flammensäule aus dem Mast schießen. »Wie
  kann ich euch, die ihr keine Drachen seid und von daher auch
  nicht die rigiden Regeln der drachischen Gesellschafts- und
  Familienordnung kennt – wie kann ich es euch
  verständlich machen?«


  »In der Tat«, bemerkte ich zartfühlend.
  »Ich glaube, wir sind schon länger zusammen und kennen
  uns besser, als je ein Mensch, ein Drache und ein Dämon
  zuvor. Warum schilderst du uns nicht einfach dein Problem, und
  wir versuchen, dich zu verstehen?«


  »Ja, warum eigentlich nicht?« stimmte der Drache
  mir zu, doch ohne die rechte Begeisterung. »Es wird mir
  zumindest die Zeit verkürzen, bis wir…«, ein
  Schauder durchfuhr seinen schuppigen Körper –
  »dort sind.«


  Hubert hielt inne, und Rauchschwaden stiegen von seinen
  Nüstern auf. Ich hielt den Atem an, wenn der Drachenodem an
  mir vorbeizog, da ich fürchtete, durch Husten Huberts
  Konzentration zu stören.


  »Wo soll ich nur beginnen?« fragte Hubert
  hilflos.


  »Das wird eine längere Geschichte, nicht
  wahr?« fragte Snarks fatalistisch.


  »Ich glaube, ich beginne damit, daß ich schon
  immer anders war«, fuhr Hubert fort, und sein
  Bühnenblut hatte ihn bereits vollständig in diese neue
  Rolle versetzt. »Nicht, daß man mir keine Chancen
  gegeben hätte, mich einzufügen. Die traditionellen
  drachischen Berufszweige wie Welteroberung, Goldhorts anlegen und
  hüten, Jungfrauen entführen, Fern- und Ätherreisen
  standen mir offen. Aber nein, ich mußte ja ›mein
  eigenes Leben leben‹. Das Gift Theater hatte bereits
  seinen Weg in meine reptilischen Blutbahnen gefunden!


  Alles begann in meiner Lehrlingszeit. Einer der älteren
  Drachen – um genauer zu sein, mein Onkel Zacke –
  hatte mich nach unten in die Menschenwelt mitgenommen, um mir
  einige fundamentale Lektionen beizubringen – ähm, ich
  glaube, es waren ›Panik‹ und ›Chaos
  101‹. Also da war ich dann, und man erwartete von mir,
  daß ich alles niedertrampelte und Feuer spuckte und die
  Bevölkerung zu Tode erschreckte, damit sie kopflos die
  Flucht ergriff – na ja, das war eben der pädagogische
  Zweck der Übung, das Lernziel sozusagen. Aber mein Onkel
  hatte den Fehler begangen, uns am Markttag mitten in dieser
  großen Ansiedlung abzusetzen.


  Onkel Zacke düste also ab, um ein paar Menschlein so zu
  erschrecken, daß sie vor meine Nase flohen – um die
  Chose in Gang zu setzen, wißt ihr. Doch unwissentlich und
  fahrlässig hatte er mich an einem Ort abgesetzt, der mein
  weiteres Leben bestimmen sollte!« Der Drache stieß
  einen langen, nostalgischen Rauchseufzer aus. »Denn
  hört, nur fünfzig Fuß entfernt hatte ein
  Kasperltheater seine kleine Bühne aufgebaut!«


  »Ein Kasperltheater?« unterbrach ihn Snarks.
  »Das klingt ja ungemein beeindruckend.«


  »Ja«, erklärte Hubert glücklich, zu sehr
  in seinen Erinnerungen versunken, um den Sarkasmus unseres
  dämonischen Freundes zu bemerken. »Kasperl und alle
  seine kleinen Freunde. Oh, wie ich diese Püppchen
  liebe!«


  »Das wird nicht nur langatmig«, ätzte Snarks.
  »Das wird vor allem rührselig.«


  Hubert lachte traurig. »Ich war verloren, bevor ich auch
  nur eine Minute auf die Bühne gestarrt hatte. Denn seht ihr,
  es gab nicht nur eine Kasperle- und eine Gretchen- und eine
  Polizistenpuppe, nein – es gab auch einen kleinen
  Drachen!«


  »Das erklärt vieles!« seufzte Snarks.


  Ich dachte daran, den Dämonen zum Schweigen anzuhalten,
  doch Hubert war so in die bühnenreife Darbietung seiner
  Lebensgeschichte versunken, daß er ohnehin nichts mehr
  registrierte.


  »Ja, so war es«, fuhr der Drache fort. »Das
  ganze Leben auf dieser winzigen Bühne. Kasperle gab Gretchen
  eins auf den Kopf, Gretchen gab Kasperle eins auf den Kopf, der
  Polizist gab Kasperle und Gretchen eins auf den Kopf, und die
  beiden hauten natürlich den Polizisten zurück –
  ein Panoptikum des alltäglichen Lebens in all seinen
  Niederungen und seiner Langeweile. Und dann hatte der Drache
  seinen Auftritt, und es wurde wirklich interessant.«


  Hubert hielt plötzlich inne. Ich beugte mich vor und sah
  an seinem Kopf vorbei auf einen zweiten Berg, dem wir uns rapide
  näherten.


  »O Gott«, stöhnte der Drache.


  Dort vor uns, so folgerte ich messerscharf, lag Huberts Stamm-
  und Familiensitz.


  Wir flogen durch die Wolken voran, und ich erhaschte einen
  besseren Blick auf unseren Bestimmungsort. Es war nicht das, was
  man einen typischen Berg nennen würde. Oh, er hatte schon
  die entsprechende Größe, und auch Steilhänge und
  zackige Profile fehlten nicht. Doch er besaß keinen Gipfel.
  Was eigentlich das obere Viertel eines Berges sein sollte, fehlte
  einfach, und statt dessen prangte dort ein breites Plateau, ein
  Plateau, so merkte ich sofort, während wir uns
  näherten, von nicht geringer Größe.


  »Die Heimstatt der Drachen«, verkündete
  Hubert düster, von seinem nostalgischen Enthusiasmus nicht
  mehr die Spur. Mit entnervender Langsamkeit näherten wir uns
  nun unserem Ziel. Hatte Hubert absichtlich seine Geschwindigkeit
  gedrosselt?


  »In der Tat«, sagte ich. Ganz offensichtlich
  freute sich der Drache nicht auf ein Wiedersehen mit seiner
  Familie. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er könnte die
  Angelegenheit ein wenig überzogen dargestellt haben. Doch
  andererseits - hatte ich schon mal ein Drachenheim gesehen?
  Vielleicht, so dachte ich mir, wäre es am besten, Hubert von
  den bevorstehenden Entwicklungen abzulenken. Und zu diesem Thema
  fiel mir nur eins ein:


  »Hubert«, erinnerte ich ihn taktvoll. »Du
  hast uns deine Geschichte noch nicht zu Ende
  erzählt.«


  »Was?« fragte Hubert, sein düsteres
  Brüten für einen Moment unterbrechend. »O ja, du
  meinst das mit dieser Stadt und Onkel Zacke und Kasperle und
  Gretchen?«


  »Genau das«, beruhigte ihn Snarks. »Aber
  wenn du nicht willst, mußt du es uns nicht
  erzählen.«


  »Nein, nein«, insistierte Hubert. »Wenn man
  eine Geschichte anfängt, muß man sie auch zu Ende
  bringen. Alles andere wäre deiner Zuhörerschaft
  gegenüber nicht fair.«


  »In der Tat«, warf ich ein, bevor der Dämon
  seine gefürchteten wahren Bemerkungen auf die Spitze treiben
  konnte. »Wir brennen auf die Fortsetzung!«


  Hubert nickte grimmig. »Die Show muß weitergehen,
  auch wenn ich Morty wieder in die Augen sehen muß. Wo war
  ich stehengeblieben? Richtig, Kasperle und Gretchen gaben sich
  eins auf den Kopf, und dann erschien die Drachenpuppe. Laßt
  es euch gesagt sein – ich war rettungslos verloren! Onkel
  Zacke sandte mir massenweise erschreckte Bürger vor die
  Nase, doch ich briet keinen einzigen von ihnen. Ich bemerkte sie
  noch nicht einmal. Auch den Zuhörern des Kasperletheaters
  schenkte ich nicht die geringste Aufmerksamkeit, obwohl ich mich
  vage daran erinnere, daß ein paar Kinder kreischten und
  panikerfüllt geflüchtet sind. Ich jedoch war
  völlig von dem Geschehen auf der kleinen Bühne
  fasziniert, ihr wißt schon: Kasperle gab dem Drachen eins
  auf den Kopf, der Drache gab Kasperle eins auf den Kopf. Und dann
  tauchte der Polizist auf!«


  »Du mußtest ihn unbedingt zum Weitermachen
  ermutigen, nicht wahr?« fragte Snarks mich mit
  Duldermiene.


  »Ich glaube, ich muß euch nicht sagen, wie
  aufgeregt ich war. Dort vor mir spielte das Kasperletheater nur
  für mich allein, denn alle Zuhörer und Bürger
  waren mittlerweile geflohen. Und dann fuhr es mir durch den Kopf,
  wie sehr ein Publikum einen echten Drachen beklatschen
  mußte, wenn es schon eine Drachenpuppe so
  bejubelte.«


  »In der Tat«, pflichtete ich ihm bei.
  »Darüber sollte man nachdenken.«


  »Besser jedenfalls«, nörgelte Snarks,
  »als in epischer Breite darüber zu reden.«


  »Fein«, schloß ich, »das war sicher
  eine sehr inspirierende Geschichte.«


  »Unglücklicherweise«, fuhr Hubert fort,
  »war sie eher brennbar als inspirierend. Je mehr mich die
  Handlung mitriß, desto näher drängte ich mich an
  die kleine Bühne. Dann gewann der Puppendrache die
  Oberhand!« Hubert hüstelte dezent. »Wißt
  ihr, als junger Drache besitzt man noch nicht die völlige
  Kontrolle über seine Atemorgane. Meine Begeisterung hatte
  mich jedenfalls so heiß gemacht, daß ich die kleine
  Puppenbühne in Schutt und Asche legte. Der Puppenspieler
  entkam dem flammenden Inferno, Kasperle und Judith jedoch
  verbrannten bis zur Unkenntlichkeit. Was sich dann, als Onkel
  Zacke herankam, als gar nicht so schlecht erwies, denn so konnte
  ich wenigstens auf ein Minimum an Zerstörung und Chaos
  verweisen.«


  »Hat er es dir abgekauft?« wollte Snarks wissen,
  wider Willen interessiert.


  »Ich erhielt ein vorläufiges Reifezeugnis«,
  gestand Hubert. »Aber all das bedeutete mir nichts mehr.
  Von diesem Augenblick an kannte ich nur noch ein Ziel: das
  Theater!«


  Der Drache seufzte. »Doch das ist nun auch nicht mehr
  von Bedeutung. In ein paar Minuten werden wir – dort
  sein.«


  »Ist es denn wirklich so schlimm?« wollte ich
  wissen.


  »So schlimm«, beschied Hubert mir mit
  elender Miene. »So schlimm und schlimmer. Drachen werden
  das Showgeschäft nie akzeptieren!«


  »Jemand, den ich sehr gut kenne«, bemerkte Snarks
  mit aufkeimender Begeisterung, »findet jedenfalls,
  daß Drachen sehr vernünftige Ansichten
  haben.«


  »Wenn du Niederbrennen und Erobern und Verwüsten
  und Schatzsammeln vernünftige Ansichten nennst«,
  äußerte Hubert in Grabesstimmung. Er blies einen
  Rauchring der Verzweiflung in die Luft. »Hubert –
  pflegten sie mich immer zu ermahnen –, Hubert, magst du
  denn gar nicht ein bißchen Zerstören? Möchtest du
  denn nicht ein wenig Gold horten? Was willst du machen?
  Schauspielerei?


  Aber sind es nicht auch befriedigende Schauspiele, zu
  verbrennen und zu vernichten? O nein, sie haben mich nie
  verstanden! Und erst Morty!«


  »Morty?« fragte Snarks.


  »Ja, Morty war immer der Schlimmste von allen –
  mein älterer Bruder, Morty; er brillierte in all diesen
  Disziplinen, zu denen ich nicht die geringste Neigung
  verspürte: Chaos für Anfänger und
  Fortgeschrittene, angewandte Brenntechnik, Schatzhorten für
  Fortgeschrittene – er absolvierte all diese Prüfungen
  mit Auszeichnung.«


  »Morty?« wiederholte Snarks.


  »Und nun muß ich zurück und ihnen allen von
  Angesicht zu Angesicht gegenübertreten!« schloß
  Hubert.


  »In der Tat«, beruhigte ich ihn. »Vielleicht
  wird alles nicht so schlimm werden, wie du
  fürchtest.«


  Doch Hubert lachte nur bitter auf. »O doch. Es wird
  gerade so schlimm und schlimmer werden. Glaub mir, du kennst die
  Abgründe nicht, in die Drachen bisweilen sinken können.
  Aber ich werde stark sein – für deinen Meister! Ich
  werde sogar Morty wiedersehen – für deinen Meister!
  Und am Ende werden wir schon den Weg zum Himmel
  finden!«


  »Morty?« warf Snarks schon wieder ein.


  »Wir sind schon fast dort«, bemerkte Hubert.
  »Ich nehme jetzt den richtigen Winkel für das
  Landemanöver ein. Haltet euch fest! Und wenn wir einmal dort
  sind, laßt mich reden!«


  »Muß das sein?« fragte Snarks noch, doch
  seine Worte verloren sich beinahe in dem auffrischenden Wind.
  Dann waren sowohl er als auch ich gezwungen, uns mit aller Kraft
  an den Schuppen des Riesenreptils festzuklammern.


  Hubert landete sanft auf einer Lichtung am Rande des Plateaus.
  Ein einziger, dunkelgrauer Drache, farblich beinahe vollkommen
  mit der umgebenden Felslandschaft verwachsen, beobachtete
  schweigend unsere Landung.


  Hubert kam nun endgültig zum Stehen und betrachtete das
  andere Reptil. »Ich glaube, ich kenne ihn.«


  »Ich kann dich nicht hören!« rief ihm der
  andere zu. »Ich habe Karotten im Ohr.«


  »Wie bitte?« fragte Hubert.


  »Du bist es, nicht wahr?« freute sich der andere
  Drache. »Du kennst das noch nicht, oder? Du warst ja so
  lange weg. Nun, lieber Neffe, laß es dir gesagt sein, das
  ist deine eigene Schuld.«


  »O je«, wisperte Hubert. »Es ist Onkel
  Zacke.«


  »Nett, dich mal wiederzusehen!« Onkel Zacke kam
  langsam auf uns zugetrottet. »Wir haben schon davon
  gehört, wie prächtig du dich da unten entwickelt hast.
  Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es deswegen hier für
  einen Aufruhr gegeben hat!« Der Drache kicherte, und
  glühende Funken sprangen von seinen Zähnen. »Und
  was ist das da auf deinem Rücken? Ein kleines Geschenk
  für deinen lieben Onkel? Ein Leckerbissen oder gar
  zwei?«


  »Mit Sicherheit nicht!« erklärte Hubert
  schnell. »Dies sind meine Gefährten auf einer
  überhaus wichtigen Queste. Ich fürchte, ich hatte keine
  Zeit, Geschenke zu besorgen, Onkel. Ich mache hier keinen
  Freundschaftsbesuch, sondern einen Zwischenstopp auf einer
  Mission, von der das Schicksal der ganzen Welt abhängen
  mag!«


  »Ach, Neffe, ich kann mir gut vorstellen, wie du die
  gesamte Welt da unten einäschern kannst. Was für ein
  Stil!«


  »Danke, ja, sicher«, erwiderte Hubert ganz
  sanftmütig, von dem Kompliment außer Gefecht gesetzt.
  »Ich hätte nie erwartet, so etwas in Drachenland zu
  hören.«


  »Hier oben hat sich eine Menge verändert«,
  stimmte Zacke ihm zu. »Und alles wegen dir!«


  »Vielleicht«, pfiff Snarks hoffnungsfroh,
  »haben sie Musikkomödien auf die Schwarze Liste
  gesetzt!«


  »Oho!« rief Onkel Zacke aus, als er des
  Dämonen ansichtig wurde. »Was haben wir denn da
  für eine halbe Portion?«


  »Habt Ihr gerade etwas Abfälliges über meine
  Größe bemerkt, Sir?« fragte Snarks pikiert.
  »Ich kann Euch versichern, daß ich ein voll
  ausgewachsener Dämon bin!«


  »O nein, sicher nicht«, erwiderte Zacke mit
  heftigem Kopfschütteln. »Ich beglückwünsche
  dich nur zu deinem Geschmack!«


  »Wirklich?« erwiderte Snarks überrascht. Mit
  eitler Selbstgefälligkeit fingerte er an seinen dunklen
  Roben herum.


  »Wißt Ihr, das ist wirklich schon ganz alt. Nur
  ein paar religiöse Roben meines Ordens.«


  »O nein, nein«, unterbrach Zacke ihn. »Du
  hast mich mißverstanden. Ich meinte nicht Geschmack, was
  deine Kleidung betrifft. Ich meinte Geschmack in bezug auf
  ›gut schmecken‹, auf deine Eignung als leichter
  Appetithappen, du verstehst? Und wenn ich das noch
  hinzufügen darf, du siehst wirklich saftig aus!«


  »Tut mir leid!« entschuldigte sich Snarks.
  »Ich sollte wirklich besser Hubert die
  Gesprächsführung überlassen.«


  »Lieber Onkel«, erklärte Hubert, »diese
  beiden Wesen auf meinem Rücken stehen unter meinem Schutz.
  Sie sind unabdingbar für den erfolgreichen Abschluß
  meiner Aufgabe. Aus diesem Grunde würde ich es
  begrüßen, wenn du davon ablassen könntest,
  über ihre Eignung als Vorspeisen nachzudenken.«


  »Oho!« Onkel Zacke brach in schallendes
  Gelächter aus. »Das ist gut! Unter dem Schutz eines
  Schauspielers?« Die Flammenlohen schossen zwanzig
  Fuß hoch in die Luft, als er sich vor Lachen krümmte.
  »Warte, bis ich den anderen deinen neuesten Gag
  erzählt habe! Also wirklich, Hubert, du bist ein echter
  Profi!«


  »Ich denke ja, Onkel«, entgegnete Hubert
  zögernd. »Doch so erfreulich es auch sein mag, mit dir
  zu plaudern, so müssen wir doch, fürchte ich, an die
  Beendigung unserer Queste denken. Deshalb muß ich so
  schnell wie möglich Morty sehen!«


  »Morty?« erwiderte Zacke, immer noch höchst
  amüsiert. »Sein Hort ist dort drüben, hinter der
  nächsten Felsspitze. Du bist schon lange nicht mehr
  hiergewesen, nicht wahr? Es wird mir eine Freude sein, dir den
  Weg zu zeigen.« Snarks und mich bedachte er mit einem
  abschätzigen Blick. »Ein Reptil kann besonders zu
  dieser Tageszeit, die so ungünstig zwischen allen
  regulären Mahlzeiten liegt, ganz schön hungrig werden.
  Einen kleinen Snack könnte ich gut gebrauchen.
  Benötigst du sie wirklich alle beide?«


  »Ja, Onkel«, erklärte Hubert mit fester
  Stimme.


  »Man wird ja wohl noch fragen dürfen! Kein Grund
  zur Aufregung!« Zackes Zunge schnellte hervor, um die Luft
  um uns zu testen. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du deine
  Meinung geändert hast.«


  »Morty, Onkel Zacke?«


  »Sicher«, nickte das riesige Reptil und
  führte uns zu besagtem Hort. »Ich wollte nur meine
  Ansprüche anmelden, bevor alle anderen diese beiden –
  hm – Leckerbissen zu sehen bekommen. Denk dran, mein Junge,
  du sollst das Alter ehren und nähren.«


  Zacke strebte dem Zentrum des Plateaus entgegen, und Hubert
  folgte ihm.


  »In der Tat«, flüsterte ich Hubert ins Ohr,
  während er über die leblose Felsenlandschaft trottete.
  »War es das, was dir so viel Kopfzerbrechen bereitet
  hat?«


  »Ja und nein«, flüsterte Hubert zurück.
  »Onkel Zacke war heute liebenswürdiger, als ich ihn
  jemals erlebt habe. Aber hier oben geht Seltsames vor.«


  »Meinst du seinen permanenten Appetit?«


  »Nein, nein«, widersprach Hubert mir, »das
  ist vollkommen normal für einen Drachen. Ich meinte einige
  der Kommentare, die er vorhin von sich gegeben hat. ›Ich
  kann dich nicht hören – ich habe Karotten in den
  Ohren.‹ In der drachischen Gesellschaft scheinen
  schwerwiegende Umwandlungen vor sich gegangen zu sein.«


  »Vielleicht zum Besseren?« schlug ich in gewohnt
  optimistischer Manier vor.


  »Nichts in der drachischen Gesellschaft ist jemals zum
  Guten gewesen«, belehrte mich unser Freund. »Ich bin
  nun noch besorgter als vor unserer Ankunft.«


  »Großartig«, erwiderte Snarks. »Es war
  nett, dich gekannt zu haben. Wenn es denn für einen
  Dämonen nett sein kann, einen Drachen zu kennen.«


  Hatte mich schon Snarks’ Fatalismus bei dieser seiner
  letzten Bemerkung erstaunt, so erhöhte sich dieses Erstaunen
  noch, als ich sah, daß Hubert zustimmend nickte.


  »Und es wir noch schlimmer werden. Jetzt treffen wir
  Morty!«


  



   


  Kapitel Zehn


   


   


  
    F: Sind Drachen hungrig?

    A: Ist der Himmel blau?

    F: Sind Drachen schnell?

    A: Ist es wünschenswert, einem Steuereintreiber aus dem
    Weg zu gehen?

    F: Essen Drachen Magier?

    A: Haben Sie es verabsäumt, besagte Reptilien über
    Ihre Fähigkeit zur Produktion von Verdauungsstörungen
    zu informieren?
  


  aus: – FRAGEN SIE DR. MAGIC: EIN
  ZAUBERISCHER FÜHRER ZU DEN 364 DRÄNGENDSTEN FRAGEN
  UNSERER ZEIT, Editio scholastica, herausgegeben von Ebenezum, dem
  größten Magier der Westlichen Königreiche


   


  Onkel Zacke führte uns zu dem Eingang einer sehr
  großen Höhle.


  »Hier ist es«, kicherte der ältere Drache.
  »Erlaubt mir, euch vorzustellen.« Er rief in die
  Höhle:


  »Laßt eure Seiten den Weg durch die gelben Finger
  finden!«


  »Das wäre kein Wunder bei diesen Preisen!«
  röhrte eine andere Stimme zur Antwort.


  Zacke und die Stimme in der Höhle lachten laut und
  herzlich.


  »Ich glaube, ich beginne zu verstehen«, murmelte
  Hubert düster. »Und ich glaube nicht, daß mir
  das gefällt.«


  »Komm jetzt.« Zacke winkte uns zu.
  »Laßt uns reingehen und Morty besuchen.«


  »Morty?« fragte Snarks, offensichtlich
  unfähig, seine Klappe zu halten.


  Hubert folgte widerstrebend.


  »He, Morty!« rief Zacke. »Rat mal, wen ich
  hier habe! Deinen Bruder Huey!«


  »Huey?« fragte Snarks.


  »Ich habe dir doch erzählt, daß ich nicht
  mehr hierher zurückkehren wollte«, seufzte Hubert.


  »Was?« rief Mortys Stimme. »Das rauchlose
  Wunder ist zurück? Gut, gut, kommt rein!«


  »Ich fürchte, ich muß«, murmelte Hubert
  und trat zögernd nach vorne, jeder Schritt eine gewaltige
  Anstrengung.


  »Das rauchlose Wun…« begann Snarks und
  verstummte, als ein extrascharfer Blick meinerseits ihn traf. Ich
  vermutete, daß Hubert auch ohne den dämonischen
  Hintergrundchor genug emotionalen Streß hatte.


  Der Drache führte uns in eine wahrhaft gigantische
  Höhle, größer noch als die Große Halle in
  der Universität der Zauberer. Aber was mir wirklich den Atem
  verschlug, waren die riesigen Plakate, welche jeden
  Fußbreit der Wände und der Decke bedeckten, jedes mit
  einer leuchtenden Botschaft versehen.


   


  
    Besucht die Südlichen Königreiche!

    Mutter Ducks Land – Ein Feenzauber aus wahrem Gold!

    Die Westlichen Königreiche – Dort gibt es mehr zu
    entdecken, als der erste Eindruck zeigt!

    Das Land der Drachen – Deine Sommerfrische in den
    Wolken!
  


   


  Jedes dieser Plakate enthielt zudem detaillierte
  Illustrationen. Das, welches auf die Südlichen
  Königreiche verwies, zeigte ein großes Sonnensymbol,
  während jenes über Mutter Duck ein großes
  Schloß aufwies. Nur das über die Westlichen
  Königreiche hatte keine Bilder.


  Und inmitten dieser Plakate hockte der größte
  Drache, den ich je gesehen hatte, gut anderthalbmal so groß
  wie Hubert und hellrot gefärbt.


  »Huey!« rumpelte das riesige Reptil. »Wie
  geht’s meinem piepsstimmigen Brüderlein?«


  »Ich bin auch froh, dich zu sehen, Morty«,
  würgte Hubert hervor.


  »Hab’ gehört, du machst dich prächtig da
  unten unter den Menschen«, fuhr Morty begeistert fort.
  »Wer hätte das gedacht?«


  »Morty«, sagte Hubert und brachte sich mit
  sichtlicher Anstrengung unter Kontrolle. »Ich bin hier,
  weil ich ein Anliegen habe.«


  »Wirklich?« bemerkte sein Bruder herzlich.
  »Möchtest du einen weiteren flammenden Wettbewerb?
  Oder sollen wir unsere Goldschätze miteinander
  vergleichen?«


  »Wir haben keine Zeit für Spielchen, Morty«,
  antwortete Hubert. »Außerdem gewinnst du
  immer.«


  »Und du warst schon immer ein Versager, Huey«,
  kicherte Morty. »Aber vielleicht kann ich trotzdem etwas
  für dich tun.«


  »Ich habe gehört, daß du jetzt ein
  erfolgreiches Reisebüro führst…« fuhr
  Hubert verbissen fort.


  »Schau dich doch um!« brüllte Morty
  begeistert und zeigte mit seinem massigen Kopf abwechselnd auf
  die einzelnen Plakate, welche den Raum ausfüllten.
  »Ich habe endlich eine Möglichkeit gefunden, die
  notorische Wanderlust der Drachen zu befriedigen! Ja, man kann
  sagen, Mortys Reisen sind ein himmelschreiender Erfolg. Was
  kannst du auch sonst von deinem älteren Bruder erwarten?
  Aber du hast gesagt, daß du Hilfe brauchst.«


  Am Eingang der Höhle entstand Unruhe.


  »Das war keine Dame«, rief eine Stimme, »das
  war meine Frau!«


  »Der Punkt geht an dich«, meinte eine andere
  Stimme. »Die Maus konnte bauchreden.«


  »Tut mir leid«, schrie Morty zurück.
  »Kein Zutritt ohne Krawatte!«


  Morty und Zacke lachten sich zusammen mit den beiden neuen
  Stimmen halbtot. Hubert erschauderte.


  »Meine schlimmsten Alpträume haben sich
  bewahrheitet«, flüsterte er.


  Der Boden erbebte, als die beiden anderen Drachen, einer
  dunkelorange, der andere in einem ziegelsteinähnlichen Ton
  gefärbt, in den hinteren Teil der Höhle traten.


  »Frank Rainer!« begrüßte Morty die
  Neuankömmlinge. »Hans Günther!«


  »Frank Rainer?« wiederholte Snarks. »Hans
  Günther?«


  »Oh, Mann«, bemerkte der dunkelorange Drache und
  taxierte uns ausgiebig. »Horrs Doeuwres.«


  »Ich bin schon wieder in den Fettnapf getreten, nicht
  wahr?« flüsterte Snarks furchterfüllt. Ich
  nickte. Der Dämon hatte so eine Art, die Aufmerksamkeit
  anderer Leute auf sich zu ziehen. Sehr großer anderer
  Leute. Es war interessant, überlegte ich mir, wie
  unscheinbar man sich in der Gegenwart von so großen Echsen
  fühlte. Ich mochte zwar ein magisches Schwert und ein
  magisches Frettchen mein eigen nennen, aber was konnten sie einem
  schon gegen feuerspeiende Reptilien nutzen? Ich dachte erneut an
  den Schuhbert, aber mir fiel ein, daß seine Schuhmagie wohl
  ebenfalls gegen Wesen dieser Größenkategorie
  wirkungslos war; Wesen, die ein allzu auffälliges Interesse
  an Snarks und mir zeigten.


  »Nein, nein, Hans Günther!« unterbrach Hubert
  meine Gedankengänge. »Das sind Freunde.«


  »Sehr appetitliche Freunde«, stimmte Hans
  Günther ihm zu. »Aber wir sollten nicht mit dem Essen
  beginnen, bevor wir einander nicht ordentlich vorgestellt worden
  sind, nicht wahr?«


  »Lerne deine Lebensmittel kennen«, schloß
  sich Frank Rainer an. »Das ist ein Drachenrat zur
  glücklichen Verdauung.«


  »So!« brummte Morty. »Was führt euch
  Jungs hierher? Neue Reisetips?«


  »Wir folgten nur deinen Reiseempfehlungen«, sagte
  Hans Günther.


  »Würden nie woanders mitfahren als mit Mortys
  Reisen«, bestätigte Frank Rainer.


  »Deshalb sind wir die Nummer eins!« erklärte
  Morty begeistert. »Natürlich, da ich mit von der
  Partie bin, wo anders sollten wir auch stehen?«


  »Einige Verbesserungen könnten allerdings noch
  eingeführt werden«, fuhr Hans Günter fort und
  betrachtete Snarks und mich mit einem Hauch zuviel Interesse.


  »Natürlich«, fügte Frank Rainer hinzu,
  während Speichel von seinen monströsen Eckzähnen
  tropfte. »Wie wäre es mit der Einführung eines
  Imbisses für hungrige Kunden?«


  »Eine gute Idee!« begrüßte Onkel Zacke
  aus einer Ecke des Raumes den Vorschlag. »Das hatte ich
  bereits früher einmal angeregt!«


  »Es muß ja nichts Außergewöhnliches
  sein«, spann Frank Rainer den Faden weiter. »Nur
  irgendein normales Drachenfutter, wie, zum Beispiel, diese Leute
  da… Nette, mundgerechte Häppchen. So fleischig, so
  weich, so saftig!«


  »Ja, weich müssen sie sein«, meinte nun auch
  Hans Günther. »Bitte nicht diese exotischen Dinger mit
  Exoskeletten! Die tun meinen empfindlichen Zähnen
  weh.«


  »Esse niemals eine unbekannte Spezies«, kam es
  weise von Onkel Zacke.


  »Noch ein Tip für die glückliche
  Drachenverdauung«, stöhnte Frank Rainer. »Und
  wie teilen wir sie auf?«


  »Sie sind ein bißchen winzig«, pflichtete
  ihm Hans Günther zu.


  »Oh, jeder bekommt seinen gerechten Anteil«,
  versicherte ihnen Onkel Zacke. »Hat mal einer gerade
  zufällig ein Messer dabei?«


  »Einen Augenblick mal!« brüllt Hubert.
  »Hat mir denn keiner zugehört? Das sind meine Freunde,
  und meine Freunde esse ich nicht!«


  »Nicht einmal ein winziges Häppchen?« Hans
  Günthers Miene verfinsterte sich.


  »Sieh doch nur, wieviel Arme und Beine die haben«,
  versuchte Frank Rainer zu vermitteln. »Einen oder auch zwei
  werden sie doch bestimmt nicht vermissen!«


  »Das steht völlig außer Frage!« Hubert
  ließ sich nicht erweichen.


  »Huey gehörte noch nie zu den Leuten, die ihre
  Spielsachen mit anderen geteilt hatten«, warf Morty
  ein.


  »Teilen?« gab Hubert zurück. »Was du
  gesehen hast, hast du dir auch genommen!«


  »Na, na, Jungs«, beruhigte Onkel Zacke sie.
  »Wir sollten uns doch diese wundervolle Zusammenkunft nicht
  von alten Familiengeschichten ruinieren lassen, nicht wahr? Wir
  sollten alle Gedanken ans Essen und Futterverteilen für den
  Moment beiseite schieben und Hubert offiziell zur Rückkehr
  in seine Heimat beglückwünschen!«


  Frank Rainer und Hans Günther ließen ihn
  hochleben.


  »Und du bist wirklich ein Sing-und-Tanzdrache?«
  fragte Hans Günther enthusiastisch.


  »Wir haben alle Artikel über dich gesammelt«,
  fügte Frank Rainer hinzu. »Zumindest alle, die wir auf
  unseren Reisen durch die Unterlande gefunden hatten.«


  »Eine Art Nebenbeschäftigung, während wir
  rauben und sengen«, erklärte Hans Günther.


  »Ja, ja«, unterbrach Morty sie. »Ich bin
  sicher, wir sind alle froh, daß Huey wieder da ist. Sollten
  wir nicht über eure neue Reise verhandeln?«


  »Das stimmt«, lächelte Frank Rainer.
  »Wir kommen immer zu Mortys Reisebüro. Überhaupt,
  ist Morty nicht Huberts Bruder?«


  »Sein Bruder? W-was hat denn das mit Mortys Reise- und
  Urlaubstips zu tun!« wollte Morty wissen.


  »Ja also«, begann Hans Günther. »Wir
  dachten uns, wenn wir nur oft genug hier auftauchen würden,
  würden wir auch zwangsweise einmal das berühmteste
  Mitglied der Familie kennenlernen.«


  »Noch ein angenehmer Nebeneffekt von Mortys
  Reisen!« sagte der große rote Drache.
  »Allerdings ein sehr unbedeutender.«


  »Und während wir so herumhingen, um auf dich zu
  warten, tätigten wir auch ein paar Geschäfte mit
  Morty«, erläuterte Frank Rainer Hubert. »Ich
  kann dir sagen, ein Fan zu sein kommt einen reichlich
  teuer!«


  »Und was für ein Geschäft möchtest du
  jetzt abschließen?« drängte Morty. »Wir
  haben hier Sachen, von denen ihr noch nicht einmal zu
  träumen wagt.«


  »Da bin ich mir völlig sicher«, meinte Hans
  Günther trocken. »Aber im Augenblick möchten wir
  uns lieber mit deinem Bruder unterhalten.«


  »Genau«, freute sich Frank Rainer. »Du
  mußt uns alles über die Bühne und deine
  Erfahrungen mit ihr berichten.«


  »Ihr wollt meine Erfahrungen hören?« fragte
  Hubert ungläubig.


  »Dieses Angebot gilt nicht für ewig!« warf
  Morty ein. Niemand schien ihn zu beachten.


  »Machst du Witze?« lachte Onkel Zacke.
  »Jeder Drache hier oben möchte an deinen Erfahrungen
  partizipieren. Dein Erfolg hat einen tiefgreifenden Eindruck in
  der gesamten Drachenkultur hinterlassen!«


  »Also darum ging es die ganze Zeit!« staunte
  Hubert.


  »Das Angebot gilt nur für kurze Zeit!« machte
  sich Morty lauter bemerkbar, als es notwendig gewesen wäre.
  Alle anderen ignorierten ihn.


  »Die Pointen«, fuhr Hubert fort. »Als ich
  gehört habe, daß ihr sie ausgewechselt habt, hatte ich
  schon befürchtet, ihr wolltet alles verspotten, wofür
  ich lebe.«


  »Pointen?« fragte Snarks.


  »Halt den Mund, Häppchen«, befahl Frank
  Rainer. »Sonst kümmern wir uns erst um
  euch.«


  Snarks hielt den Mund.


  »Das solltest du lieber«, begann Hans
  Günther, »als Ehre ansehen…«


  »Spott wäre das letzte, was uns in den Sinn
  gekommen wäre«, versicherte Frank Rainer weiter.
  »Wir hörten von deinem Erfolg als Witzeerzähler,
  und das erschloß unserer Drachengemeinde ganz neue
  Perspektiven.«


  »Völlig richtig!« stimmte Onkel Zacke ihm zu.
  »Und bald darauf erzählten wir uns alle
  Witze!«


  »Um uns zu begrüßen…« meinte
  Hans Günther.


  »Es wurde absolut ›in‹…«
  unterbrach ihn Frank Rainer.


  »Das könnte«, kreischte Morty, »die
  einzige Gelegenheit in eurem Leben sein!« Die anderen
  fuhren in ihrem Gespräch fort, als wäre er nicht
  vorhanden.


  »Natürlich verschlingt das Erzählen eines
  kompletten Witzes bei jeder Begrüßung eine Menge
  Zeit«, sagte Onkel Zacke.


  »Und so haben wir nach und nach die zeitaufwendigen
  Preliminarien verkürzt«, erklärte Hans
  Günther weiter.


  »Ich verstehe«, dachte der Drache, auf dem wir
  saßen, laut nach. »Und jetzt sagt ihr nur noch den
  besten Teil, zum Beispiel…« Hubert hielt inne.


  »Oh«, hauchte Hans Günther ergriffen.
  »Könntest du - würdest du – natürlich
  nur, wenn es dir nichts ausmacht - eine Pointe
  erzählen?«


  »Ja, ja«, bettelte Frank Rainer.
  »Erzähl uns eine, Huey. Bitte!«


  »Na gut, wenn ihr darauf besteht.« Hubert
  überlegte einen Augenblick und sagte dann:


  »Weil die rosa in der Wäsche sind.«


  Alle anderen Drachen außer Morty brachen in schallendes
  Gelächter aus.


  »Er ist der Meister!« gestand Frank Rainer
  neidlos.


  »Warum haben wir seinen Genius nicht früher
  erkannt?« fragte sich Hans Günther.


  »Eine Gelegenheit wie diese kommt nie wieder!«
  schrie Morty. Niemand machte sich die Mühe, ihn auch nur
  anzublicken.


  »Nun, nachdem wir das erleben durften«, meinte
  Onkel Zacke, »wird uns Huey nun all seine Geheimnisse
  verraten.«


  »Geheimnisse?« fragte Hubert ahnungsvoll.


  »Ja«, erklärte Hans Günther. »Du
  weißt doch, wie überredet man Menschen und andere
  Wesen, sich das Ganze auch anzusehen?«


  »Wie?« grübelte Hubert. »Also,
  Veröffentlichungen,
  Mund-zu-Mund-Propaganda…«


  »Ich bin sicher, wir werden bald alles über diese
  Geheimtips lernen«, unterbrach Frank Rainer ihn. »Wir
  wollen vor allen Dingen wissen, wie du dein Publikum mit deinem
  reptilischen Zauber umgarnst!«


  »Wirklich?« antwortete Hubert zweifelnd.
  »Nun, vielleicht kann man es so nennen. Ich habe einen
  Partner, müßt ihr wissen. Wir beginnen mit einem
  kleinen Liedchen, dann ein Tanz, und dann reißen wir sie
  mit einem besonders gelungenen Joke aus den Sitzen.«


  »Und dann eßt ihr sie auf!« regte Onkel
  Zacke an.


  »Wie bitte?« fragte Hubert, etwas aus dem
  Gleichgewicht geraten.


  »Ich dachte, das wäre die natürliche Abfolge
  der Dinge«, wunderte sich Zacke.


  »Natürlich nicht!« hielt Hubert ihm entgegen.
  »Wenn das Publikum einmal auf deiner Seite steht, dann
  kannst du alle Emotionen aus ihnen herausmelken, die du willst.
  Also, zuerst ein gefühlvolles Lied über eine verlorene
  Liebe, dann eine spezielle Stepnummer und dann ein rauschendes,
  patriotisches Finale!«


  »Jetzt kapiere ich«, rief Onkel Zacke in
  plötzlichem Verständnis. »Und dann
  ißt du sie!«


  »Äh…«, Hubert zögerte…
  »nein. Dann muß man dem Publikum Gelegenheit geben,
  frenetisch zu applaudieren, damit du die Gelegenheit zu einer
  Zugabe hast.«


  »Offensichtlich«, unterbrach Hans Günther
  ihn, »verstehen wir die Feinheiten deines Berufes nicht so
  ganz.«


  »Das stimmt«, pflichtete Frank Rainer ihm bei.
  »Nun sag schon, Hubert, alter Drache, wann genau
  ißt du sie?«


  »Oh, Mann.« Hubert sah die anderen der Reihe nach
  an. »Ich fürchte, nie.«


  »Du ißt sie nie?« explodierte
  Zacke.


  »Du ißt keinen einzigen?« echote Hans
  Günther.


  »Das scheint mir eine fleischlose Kunst zu sein«,
  sagte Frank Rainer. »Wie überlebst du
  eigentlich?«


  »Nun«, verteidigte sich Hubert, »ich werde
  bezahlt.«


  »Bezahlt?« kicherte Onkel Zacke. »Du
  durchtriebenes Reptil!«


  »Was für einen immensen Hort du haben
  mußt!« bewunderte Hans Günther ihn.


  Die anderen Drachen – außer Morty, der sich
  beleidigt in einer Ecke herumdrückte – stießen
  zum Zeichen ihrer Hochachtung Rauchringe aus.


  »Nun, es war sehr nett, euch alle wieder einmal zu
  sehen«, puffte Hubert, »aber ich muß dringend
  mit meinem Bruder reden.«


  Der rote Drache in der Ecke hob den Kopf.


  »Zu Morty geht man, wenn man reisen möchte«,
  stimmte Frank Rainer ihm zu.


  »Reisen können wir immer noch«, unterbrach
  Hans Günther ihn. »Aber wir haben nicht alle Tage die
  Gelegenheit, mit einem Star zu sprechen!«


  »Noch einmal mein herzlichstes Dankeschön«,
  sagte Hubert geschmeichelt. »Aber wenn ich nun bitte
  alleine mit meinem Bruder reden könnte?«


  »Das wäre nach allem nur gerecht«, meinte
  Onkel Zacke und beäugte Snarks und mich abschätzend.
  »Möchtest du, daß ich in der Zwischenzeit auf
  dein Abendessen achtgebe?«


  »Wenn ich es mir recht überlege«, wandte
  Hubert hastig ein, »fällt mir ein, daß meine
  beiden Freunde ebenfalls an der Besprechung mit Morty teilnehmen
  sollten.«


  »Klingt nicht sehr interessant für mich«,
  bemerkte Zacke. Er sah zu Hans Günther und Frank Rainer
  hinüber. »Was meint ihr zwei?«


  »Wir machen alles, was du willst«, erklärte
  Hans Günther, »wenn du uns eine deiner Shows
  zeigst!«


  »Ich weiß nicht…« zögerte
  Hubert.


  »Kein Sehen, kein Gehen!« rezitierte Hans
  Günther.


  »Und du solltest noch etwas wissen«, fügte
  Frank Rainer drohend hinzu und blies eine dünne Linie aus
  Rauch in unsere Richtung, »all das Gerede hat mich hungrig
  gemacht.«


  »Schon gut, schon gut!« lenkte Hubert ein.
  »Eine Show. Aber nur eine kleine!«


  Hans Günther und Frank Rainer applaudierten.


  »Wir wußten doch, wie wir einen Knoten in deinen
  Schwanz kriegen!« erklärte Frank Rainer.


  »Wir gehen jetzt raus und rufen die anderen!«
  fügte Hans Günther hinzu.


  »Ja, genau«, Onkel Zacke war mit ihnen einer
  Meinung. »Und ich muß los und alles deiner Tante
  Luise erzählen.«


  »Luise?« entfuhr es Snarks, bevor er seine
  dämonischen Hände über dem Mund zusammenschlagen
  konnte.


  »Mann, dieses da ist wirklich ein geschwätziges
  Häppchen«, tadelte Zacke. Seine rauchende Schnauze war
  uns nun näher, als uns lieb war.


  »Also, Onkel«, beruhigte Hubert ihn.


  »Wir verstehen schon, Huey«, versicherte ihm
  Zacke. »Kein Grund, sich aufzuregen. Ich bin mir sicher,
  ein Zugvogel wie du weiß am Morgen nie, wo er abends sein
  müdes Haupt bettet. Da ist es immer sinnvoll, eine
  Extraration Essen mitzunehmen.«


  »Und das«, meinte Frank Rainer, »war eine
  Eckweisheit der drachischen Verdauungsregeln.«


  »Das Leben auf der Straße muß hart
  sein«, fuhr Hans Günther fort. »Es liegt uns
  fern, dich zu zwingen, das mit uns zu teilen, was dein einziger
  Fleischerwerb sein mag.«


  »Aber…« hub Hubert an.


  »Sag nichts mehr«, unterbrach Zacke ihn.
  »Wir haben verstanden. Aber vielleicht können wir nach
  der Vorstellung über ein Geschäft mit dir reden: Eine
  richtige Drachenmahlzeit gegen diese Appetitanreger!«


  »Aber…« Hubert versuchte es aufs neue.


  »Du brauchst uns nicht zu danken!« versicherte
  Hans Günther ihm.


  »Aber…« Hubert blieb hartnäckig.


  »Wir müssen jetzt die anderen zu deiner Show
  zusammenrufen!« rief uns Frank Rainer noch zu, während
  er mit Hans Günther und Zacke die Höhle
  verließ.


  »Aber…« Hubert unterbrach seinen letzten
  Versuch, als er merkte, daß die drei Drachen bereits
  gegangen waren.


  »Junge, Junge«, flüsterte Snarks.


  »In der Tat«, stimmte ich ihm zu. »Wir
  werden im Umgang mit Drachen sehr vorsichtig sein müssen.
  Anderenfalls werden wir als Mittagessen in irgendeinem Magen
  landen.«


  Hubert seufzte. »Das ist die drachische Natur. Sie
  betrachten das Universum durch ihre Speiseröhre.«


  »Das ist die Natur einer abenteuerlichen
  Lebensweise«, beruhigte ich den Drachen. »Ich bin im
  Laufe meiner Reisen aufgrund der Verdauungsnotwendigkeiten durch
  zahllose Spezies bedroht worden. Auf diese fundamentalen
  Wahrheiten kannst du dich im Lehrlingsgeschäft
  verlassen.«


  »Ihr werdet mir gleich mitteilen, daß es mein
  Fehler war, daß die Drachen ein solches Interesse an uns
  gezeigt haben«, murmelte Snarks kleinlaut. »Und das
  stimmt wohl auch.«


  Der Dämon seufzte. »Diese Drachennamen haben so
  etwas an sich, daß ich einfach nicht an mich halten
  kann.«


  »Nun«, tröstete Hubert ihn. »Bei Zacke
  kann ich das sogar verstehen.«


  »Du kannst?« fragte Snarks ungläubig.


  »Aber sicher«, erklärte der Drache.
  »›Zacke‹ ist nur sein Spitzname. Sein
  richtiger Name ist Brutus.«


  »Brutus?« wiederholte Snarks, offensichtlich
  unfähig, etwas anderes zu sagen.


  »Ich stimme völlig mit dir überein«,
  fuhr Hubert fort. »Was ist das für ein Name für
  einen Drachen?«


  Er blickte zu seinem Bruder, der immer noch in seiner Ecke vor
  sich hin schmollte. »Ich muß mit Morty reden, wenn
  wir unsere Mission erfolgreich durchführen
  wollen.«


  Morty streckte sich, als wir näherkamen. »Und was
  wollt ihr?«


  »Wir brauchen deine Hilfe«, erklärte Hubert.
  »Deshalb sind wir hier.«


  »Du brauchst meine Hilfe?« erregte sich
  Morty. »Hubert, der Star, läßt sich dazu herab,
  etwas von seinem tumben Bruder, der nichts anderes kann, als ein
  Reisebüro zu führen, der so tief unten steht, daß
  die anderen nur wegen seiner berühmten Verwandtschaft
  kommen, um etwas zu bitten?«


  »Er nimmt das wirklich sehr ernst, nicht wahr?«
  kommentierte Snarks.


  »Dramen pflastern unsere Familiengeschichte«,
  erklärte Hubert.


  Ich für meinen Teil fand, daß dieses spezielle
  Drama weit genug gediehen war. Nun, da wir nicht mehr in der
  Gefahr schwebten, wegen einer zufälligen Bemerkung
  aufgefressen zu werden, konnte ich die Situation vielleicht
  klären.


  »In der Tat«, unterbrach ich das Gespräch.
  »Und ich bin mir sicher, daß er sehr gut darin
  wäre, hätte er nur Dramen und ihre szenische Umsetzung
  als Beruf gewählt. Ja, womöglich wäre er darin
  sogar besser als du, Hubert.«


  Die Ohren des anderen Drachen richteten sich auf.
  »Wäre ich?«


  »Aber sicher«, beeilte ich mich zu sagen.
  »Indes hat er sich zu einer noch edleren Berufung
  durchgerungen, nämlich die Führung seiner Freunde durch
  die Fährnisse der leeren Himmelsgefilde!«


  »Das tat ich?« fragte Morty. Er putzte etwas Staub
  von seinen Flügeln. »Das tat ich!«


  »Ich verstehe, was du sagen willst«, nahm Hubert
  den Faden auf. »Sieh mal, Morty, warum stört dich, was
  die anderen denken? Wir hier wissen, wer der ältere Bruder
  in dieser Höhle ist!«


  »Ja«, erwiderte Morty unsicher, »ich glaube,
  das hat sich nicht geändert.« Geistesabwesend lockerte
  er seine Flügelmuskulatur. »Wie wär’s mit
  einem kleinen Flugwettbewerb?«


  »Warum sollten wir?« meinte Hubert. »Wir
  beide wissen doch, wer ihn gewinnen wird. Außerdem haben
  wir nicht so viel Zeit. Wir brauchen jetzt deine
  Hilfe.«


  Morty schnaubte zögernd ein Rauchwölkchen aus seinen
  Nüstern. »Na gut, wenn du es so siehst, dann
  können wir etwas zusammen ausarbeiten – aber nur, weil
  du mein Bruder bist.«


  »Morty, ich wußte, daß ich auf dich
  zählen kann!« rief Hubert begeistert aus. »Also,
  kennst du den Weg in den Himmel?«


  »Himmel?« Morty runzelte die Stirn. »Ich
  dachte immer – ähm, weißt du – na, da
  oben.« Er blickte unsicher durch den Raum. »Aber
  vielleicht finde ich noch eine genauere
  Richtungsangabe.«


  Er wanderte zu dem Plakat der Westlichen Königreiche.
  »Ich habe alle meine Karten und Beschreibungen hier hinter
  mir. So wenige Drachen wollen in die Westlichen Königreiche
  – unter uns gesagt, ein langweiliges Fleckchen Erde
  –, so daß ich hier viel Platz habe.« Er hockte
  sich auf die Hinterbeine und schob das Plakat mit der Schnauze
  zurück.


  »Mal sehen«, überlegte er. »Ah, hier
  ist es.« Er raschelte durch einen Haufen von Pergamenten.
  »Das könnte ein kleines Problem werden.
  ›Himmel‹ erscheint erschreckend groß zu
  sein.«


  »In der Tat«, warf ich hilfsbereit ein. »Wir
  suchen die Bleibe eines Geringeren Gottes mit Namen
  Plaugg.«


  »Der mehr oder weniger Große!« fügte
  Snarks hinzu.


  »Ach so«, nickte Morty, und sein Gesicht erhellte
  sich merklich. »Die tiefstmögliche Ebene, was? Das
  könnte das Ganze tatsächlich vereinfachen.« Er
  beförderte aus den Tiefen des Regals eine Schriftrolle
  zutage. »Da haben wir es schon.« Er gab das Pergament
  Hubert. »Du mußt noch ein wenig nach oben und dann
  ein Stückchen nach links.«


  Hubert besah sich die Karte. »Das scheint einfach zu
  sein.«


  »Natürlich ist es das«, erwiderte der andere
  Drache. »Mortys Reisen hat die besten Karten der
  Welt.«


  »Das ist überaus anständig von dir«,
  stimmte Hubert ihm zu. »Was schulden wir dir?«


  Morty überlegte. »Nun, du besitzt diese beiden
  saftigen - aber nein, du möchtest sie ja aus irgendwelchen
  Gründen behalten. Am besten verschwindest du einfach wieder.
  Eine Bitte vielleicht: Verschwinde so schnell wie
  möglich!«


  »Ich bin schon weg, Bruderherz«, versicherte
  Hubert ihm und wandte sich dem Höhlenausgang zu, seine
  beiden Reiter intakt wieder mit sich nehmend.


  »O nein, du wirst nicht gehen!« Die Stimmen von
  Hans Günther und Frank Rainer erklangen vom Eingang.
  »Jetzt ist Showtime!«


  



   


  Kapitel Elf


   


   


  
    »There is no business like Show business. Es wäre
    eigentlich auch nichts gegen das Geschäft der
    öffentlichen Kontoführung zu sagen, außer
    daß es sich nicht so schön reimt.«
  


  - AUFSTEHEN UND ZAUBERN: MAGIEFÜHRER
  FÜR DAS TÄGLICHE LEBEN, vierte Auflage; von Ebenezum,
  dem mächtigsten Zauberer der Westlichen
  Königreiche.


   


  »Aber…« begann Hubert.


  »Ein Bier wie unser Land, drachisch leicht!«
  deklamierte Hans Günther.


  »Ich komme wegen des Mannes, der mir in die Pfote
  schoß!« bemerkte Frank Rainer in gewohnter
  Brillanz.


  »Niemand wird ein verdammtes, geflicktes Kanu aus mir
  machen!« antwortete Hubert, nachdem er einen Augenblick
  nachgedacht hatte.


  Die Drachen lachten einige Zeit herzlich.


  »Er hat den rechten Geist!« begeisterte sich Hans
  Günther.


  »Nicht der Rede wert«, wiegelte Hubert ab.
  »Das ist das Theaterblut in mir.«


  »Genau danach haben wir gesucht!« trompetete Frank
  Rainer. »Und wir sind alle für dich bereit. Die
  anderen warten auf der gegenüberliegenden Seite des
  Landeplateaus.«


  »Das ist wirklich fürchterlich lieb von euch,
  Leute«, begann Hubert, »aber…«


  »Und sie schreien nach dir!« rief Hans
  Günther.


  »Wirklich?« Hubert begann zu strahlen. »Dann
  wollen wir sie nicht warten lassen!«


  »Aber Hubert!« flüsterte ich in das Ohr des
  Drachen. Hatte er nicht seinem Bruder einen schnellen Abgang
  versprochen? Und hatten wir hier nicht bereits genug Zeit
  für die Suche nach meinem Meister verplempert?


  Hubert machte ein SSHHH-Geräusch und ging nach
  draußen, um die anderen Drachen zu treffen.


  »Aha«, Hans Günther zeigte auf mich.
  »Belästigt dich jetzt das andere
  Häppchen?«


  »Ja«, stimmte Frank Rainer ihm zu. »Sie
  scheinen eine wirkliche Störung für einen geregelten
  drachischen Lebenslauf zu sein. Ich bin sicher, du wirst dich
  wesentlich besser fühlen, Hubert, wenn du sie erst einmal
  los bist.«


  »Aber…« begann Hubert.


  »Du hast uns nun lange genug warten lassen!«
  drängte Frank Rainer. »Zeit für einen
  Imbiß.«


  »Zeit, hier abzuhauen«, flüsterte Snarks in
  mein Ohr.


  Hubert schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, ist es nicht«, stellte unser Drache mit
  ungewohnter Autorität fest. »Nicht diese
  beiden.«


  Ich konnte gerade noch einen Jubelruf unterdrücken.
  Hubert würde uns schon nicht im Stich lassen!


  »Warum nicht?« wollte Hans Günther
  wissen.


  »Nenn uns einen guten Grund!« echote Frank
  Rainer.


  »Äh. Ein guter Grund?« überlegte Hubert
  zögernd.


  »Drachenmagen, hier sind wir«, flüsterte
  Snarks schreckensgrün.


  Dann erhellte sich Huberts Gesicht, und er rief: »Weil
  sie Teil der Show sind, natürlich!«


  »Teil der Show?« fragten die beiden Reptilien
  zusammen, und gemeinsam malte sich die Enttäuschung auf
  ihren Gesichtern ab.


  »Ich fürchte, dann müssen wir uns noch etwas
  gedulden«, meinte Frank Rainer nach einer Pause.


  »Zumindest bis nach der Vorstellung«, schlug Hans
  Günther vor.


  »Sehr gut«, bemerkte Hubert mit dem nötigen
  Maß an Autorität. »Und nun steht nicht
  länger im Weg herum, damit meine Assistenten und ich uns auf
  die Show vorbereiten können.«


  Die anderen Drachen machten Hubert und seinen frischgebackenen
  Assistenten ehrerbietig Platz.


  »Im Showgeschäft«, erklärte uns Hubert,
  nachdem wir aus der Hörweite der anderen waren, »ist
  es manchmal sehr nützlich, als schwierig zu
  gelten.«


  »Wenn das tatsächlich der Fall ist«,
  erwiderte Snarks, »dann mußt du der Größte
  sein.«


  Ich ignorierte die Bemerkung des Dämonen, hatte ich doch
  andere Dinge im Kopf.


  »In der Tat«, fragte ich Hubert, »wir sind
  jetzt Teil deiner Vorführung?«


  »Keine Sorge«, versicherte der Drache mir.
  »Wir werden einfach improvisieren.«


  »Improvisieren?« fragte Snarks kläglich.
  »Wahrscheinlich ende ich doch noch als
  Drachenfutter.«


  »Du könntest eine Chance haben«, bemerkte
  Hubert, »nämlich dann, wenn die Vorstellung
  danebengeht.«


  »In der Tat?« Ich schien wohl nicht richtig
  zugehört zu haben.


  Hubert nickte. »Drachen – und das ist die erste
  Grundregel – sind kein sehr gnädiges Publikum.«
  Er griff sich an den Kopf und nahm seinen Hut ab. »Hier.
  Ihr habt euren Text zu lernen.« Er zog zwei Seiten
  Pergament aus dem Hutband und gab sie mir; eines davon reichte
  ich an Snarks weiter.


  »Du hast tatsächlich deine Lieder im Hut?«
  fragte der Dämon ungläubig.


  »Warum…« Dann begann der Drache zu kichern
  und setzte seinen Zylinder wieder auf. »Hast du etwa
  gedacht, ich trage das Ding nur zum Vergnügen?«


  Ich blickte auf das Pergament in meiner Hand. Es war ein Lied
  über Drachen, mit deutlichen Markierungen an den einzelnen
  Strophen: 1, 2 oder 3.


  »Ich denke, das da ist ein netter kleiner
  Aufwärmer. Es besteht aus drei Teilen, und ich werde Nummer
  eins sein – auf diesem Teil liegt das meiste Gewicht des
  Songs. Wuntvor singt die zwei und Snarks die drei. Einfach meiner
  Vorgabe folgen, und alles geht in Ordnung. Noch
  Fragen?«


  »Ja«, meldete sich Snarks. »Müssen wir
  das tun?«


  »Ich fürchte, ja«, antwortete Hubert.
  »Ich bin kein Solist. Alle meine Stücke erfordern die
  Anwesenheit eines Partners. Zusätzlich brauchen wir eine
  gute Entschuldigung, um euch beide von den Essenstischen meiner
  Kollegen fernzuhalten.«


  Snarks schluckte hart.


  »So heißt es also singen… oder gefressen
  werden?«


  »Genau das heißt es«, meinte der Drache.
  »Wie möchtest du es haben?«


  »Ich denke nach!« antwortete der Dämon.
  »Ich denke nach!«


  Dann traten wir um die Ecke – und überall wimmelte
  es von Drachen.


  »Wer im Grashaus wohnt, sollte nicht mit Thronen
  werfen!« rief eine Echse in entzückendem Pink.


  »Man schickt keinen Ritter einem solchen Hund
  hinterher!« fügte ein großer, grün-blauer
  Drache hinzu.


  »Nun, du würdest doch so ein schönes Schwein
  nicht auf einmal essen!« mischte sich ein hellgelbes Reptil
  ein.


  »Also habe ich ihn gebissen!« rumpelte ein
  riesiger, blau-purpurner Drache.


  Und so ging es weiter, Hunderte von Drachen riefen Hunderte
  von Pointen durcheinander, so daß alles, was man in diesem
  Chaos verstehen konnte, einzelne Worte wie Hunde, Hühner
  oder Handelsvertreter waren, welchen fast unmittelbar eine Woge
  von Gelächter folgte und dann ein Moment der Stille.


  Alle Drachen warteten auf Huberts Antwort.


  Der Showdrache räusperte sich.


  »Wie er in meinen Schlafanzug kam, werde ich wohl
  niemals herausfinden.«


  Nun, wenn es hier ein Dach gegeben hätte, wäre es
  zusammengebrochen. Die Intensität des Gelächters schien
  das Plateau erbeben zu lassen. Dann erstarb das Gelächter,
  und Hunderte von Drachen sahen uns erwartungsvoll an.


  »Liegt das an meiner Einbildung«, flüsterte
  Snarks, »oder sehen die Jungs da draußen wirklich so
  aus, als hätten sie seit einer Woche kein Essen mehr
  bekommen?«


  »Schnell«, drängte Hubert uns. »Stellt
  euch an meiner Seite auf. Es ist Showzeit!«


  »Aber…«, begann Snarks.


  Es war bereits zu spät. Hubert fing zu singen an:


   


  
    Drachen sind anders, Drachen sind toll,

    bei ihrem Anblick hat jeder die Hose voll!
  


   


  Er blickte mich an. Das bedeutete wohl, daß ich an der
  Reihe war! Ich sang schnell die Worte, die auf meinem Bogen
  gedruckt waren, wobei ich mich bemühte, der Melodie zu
  folgen, die Hubert angestimmt hatte:


   


  
    Drachen sind anders, das ist wichtig zu wissen,

    denn sonst wirst du schnell zu Häppchen zerrissen.
  


   


  »Bringt sie dieses Lied nicht auf dumme Ideen?«
  flüsterte Snarks mir zu.


  »Dein Auftritt!« zischelte ich zurück.


  Snarks sah über die versammelte Drachenmenge hinweg und
  begann zu zittern.


  »Abendessenszeit!« erinnerte ich ihn.


  Snarks räusperte sich und sang:


   


  
    Drachen sind anders, Drachen sind froh,

    sie essen Fleisch gekocht und roh.
  


   


  »Und jetzt alle zusammen«, erklärte Hubert.
  Snarks und ich gaben unser Bestes, als wir in den Chor
  einfielen:


   


  
    Sie sind die Könige der Echsen;

    und deshalb singen wir hier,

    denn all diese Drachen –

    sind Freunde von mir!
  


   


  Snarks Blicke trafen mich, und ein Quentchen Hysterie schwang
  in seinem Stoßseufzer mit:


  »Warum habe ausgerechnet ich die Zeilen mit den
  Essenstexten?«


  Und dann fiel mir auf, daß sich Hans Günther und
  Frank Rainer neben Snarks an der Bühne postiert hatten und
  beide den Dämonen mit mehr als nur dem üblichen
  Interesse betrachteten.


  »Es geht weiter!« bedeutete Hubert uns. Er
  sang:


   


  
    Drachen sind anders, sie mögen das Fliegen,

    das Sengen und Brennen – und natürlich das
    Siegen!
  


   


  Das Publikum begann, rhythmisch mitzuklatschen. Hubert hatte
  da einen richtigen Renner rausgelassen. Aber jetzt war ich wieder
  dran:


   


  
    Drachen sind anders, und eins ist ihnen hold,

    sie nehmen sich alles, am liebsten das Gold!
  


   


  Die Menge hielt den Takt, nur Snarks kam wieder etwas zu
  spät. Ich sah zu dem Dämonen hinüber.


  »Das kann ich nicht singen!« stöhnte er.


  »Abendess…!« ertönte Huberts Stimme
  leise von oben.


  Snarks sang:


   


  
    Drachen sind anders, und zwar seit Äonen,

    als Häppchen verschmäh’n sie noch nicht mal
    Dämonen!
  


   


  Frank Rainer und Hans Günther schienen diese Zeile
  besonders zu mögen. Ihre Begeisterung war
  unübersehbar.


  »Und wieder alle zusammen!« dröhnte Hubert.
  Es war Zeit für den Refrain:


   


  
    Es sind glücklichen Echsen,

    mit Schuppen, die strahlen,

    und all diese Drachen –

    sind Freunde von mir, ohne zu prahlen!
  


   


  Dann begann Hubert zu tanzen. Snarks und ich beeilten uns, ihm
  dafür Platz zu schaffen. Er stampfte hin und her und schlug
  dabei mit den Flügeln; ab und zu stieß er einen
  Flammenstrahl gen Himmel. Die Menge konnte nicht genug von ihm
  bekommen.


  Es brauchte volle fünf Minuten, bevor er sich wieder
  beruhigte, am Ende völlig ausgepumpt. Er blickte auf uns
  beide herunter.


  »Vorwärts – uff – Partner!«
  keuchte er.


  »Vorwärts?« Panik schlich sich in
  Snarks’ Stimme. »Vorwärts wohin?«


  »Ich glaube, Hubert möchte, daß wir ebenfalls
  tanzen«, schlug ich vor.


  »Kein Dämon mit einem Funken von
  Selbstachtung…« Snarks bemerkte, daß sich
  Frank Rainer und Hans Günther interessiert
  herüberlehnten.


  Der Dämon tanzte. Dahin, wohin ich auch gerade wollte.
  Unsere Füße landeten zur gleichen Zeit am gleichen
  Ort. Wir stolperten und landeten auf dem Boden. Ich rollte mich
  herum und versuchte aufzustehen, aber meine Arme und meine
  Schwertscheide hatten sich in den weitausladenden Roben des
  Dämonen verfangen. Es dauerte eine geschlagene Minute, bis
  wir uns gegenseitig entwirrt hatten. Wir wandten uns dem Publikum
  zu.


  Sie schienen ganz verrückt nach uns zu sein.


  »Und was jetzt?« flüsterte Snarks. »Ich
  muß nichts mehr übers Essen singen, oder?«


  »Der letzte Vers!« rief Hubert. Er und ich sangen,
  währenddessen Snarks sich hastig vor einigen
  überwältigten Zuschauern in Sicherheit brachte.


   


  
    So rufe einen Drachen

    zum Essen mit dir;

    denn all diese Drachen –

    sind Freunde von mir!
  


   


  Hubert winkte der Menge zu und flüsterte gleichzeitig:
  »Auf meinen Rücken, schnell!«


  Wir taten wie geheißen. Als wir sicher saßen, trat
  Hubert ein paar Schritte zurück. »Ich danke euch!
  Vielen Dank!« rief er. »Ihr wart ein wundervolles
  Publikum!«


  Die meisten in der Menge schrien nach einer Zugabe,
  außer Frank Rainer und Hans Günther, die etwas zu
  rufen schienen wie ›Das trifft den Nagel auf den
  Kopf!‹ und ›Meinen Dank an den Besitzer!‹
  Ich bemerkte ebenfalls Onkel Zacke, der einen lavendelfarbigen
  Drachen stützte, der wahrscheinlich Tante Luise war. Diese
  beiden betrachteten mich eine Spur zu aufmerksam.


  »Auf Wiedersehen!« rief Hubert der Menge zu.
  »Bis bald!« Er wandte sich an uns. »Man
  muß sie verlassen, solange es am schönsten
  ist.«


  Die Menge kreischte uns völlig hysterisch hinterher.
  »Aber sicher. Das schwarze Pferd war fünf Zentimeter
  kleiner als der Schimmel!«


  »Ja, aber wir brauchen die Eier!«


  »Oh, nichts. Würmer können nicht
  sprechen!«


  »Einwickelpapier!«


  »Aber sicher. Sobald ich sie ausgewickelt
  habe!«


  »O mein Gott. Dann habe ich eine Nonne
  erschossen!«


  Hubert hielt noch einen Augenblick in seinem Aufstieg inne und
  blickte auf die erwartungsvoll hochgereckten Schnauzen unter
  ihm.


  »Was meint ihr«, rief er hinunter,
  »hätte ich Joe DiMaggio sagen sollen?«


  Dann wandte er sich nach oben und wir stiegen, begleitet von
  lautem Flügelschlag.


  Wir waren auf dem Weg in den Himmel.


  



   


  Kapitel Zwölf


   


   


  
    Die Vorstellung vom Himmel bedeutet bei den
    unterschiedlichen Rassen auch ganz verschiedene Dinge. Für
    einen Troll beispielsweise wäre der Himmel eßbar.
    Für einen Riesen wäre er nur einige Meterchen
    über seinem Kopf, gerade dort über jener
    Riesenbohnenstange. Für ein Einhorn ist der Himmel immer
    dort, wo sich das Einhorn gerade befindet. Und was ist der
    Himmel in den Augen eines Zauberers? Nun, das sind
    Gedankenkonzepte, an denen viele meiner geschätzten
    Kollegen sich noch ihren klugen Kopf zerbrechen, was meine
    Person jedoch angeht, darf ich Ihnen versichern, daß der
    steuerfreie Alterssitz mit Blick auf das
    Vergnügungsviertel von Vushta zumindest nicht auf dem
    falschen Weg liegt.
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  »Mal sehen«, dachte Hubert laut. »Es
  muß hier irgendwo sein.« Das Reptil atmete tief ein.
  »Es sollte hier irgendwo sein. In diesen alten Flügeln
  steckt nicht mehr viel Kraft.«


  Wir waren seit einer geraumen Weile nach oben und ein
  bißchen nach links geflogen. Das Heim der Drachen war
  hinter uns zusammengeschrumpft, mittlerweile nicht mehr als ein
  Klecks auf der gewaltigen Krümmung der Welt unter uns. Die
  Welt sah nun aus wie eine riesige Kugel, und all ihre Flüsse
  und ihre Ozeane und ihre Berge schienen nicht mehr zu sein als
  undeutliche Linien und Flecken und kleine Hubbel, die wie
  Markierungen auf ihrer Oberfläche umherwimmelten.


  Wir mußten uns dem Heim der Götter nähern.


  Der Äther um uns herum hatte sich endlich wieder
  verändert, als Hubert noch höher stieg. Als wir die
  Bergspitzen der Drachenregion verlassen hatten, hatten wir
  ebenfalls die Wolken hinter uns gelassen und waren durch einen
  immensen, leeren Raum geflogen. Jetzt erreichten wir wiederum
  eine wolkige Region, die sich allerdings in mehrfacher Hinsicht
  von dem Nebel und den Sturmwolken unter uns unterschied. In der
  Tat, der Anblick vor uns erwies sich als unbeschreiblich
  weiß und flauschig, allerdings waren diese Wolken auch sehr
  undurchsichtig, als wenn sich etwas auf der anderen Seite
  verbergen würde.


  »Seht!« rief Hubert überschwenglich aus. Er
  deutete auf einen dunklen Fleck inmitten des Weiß.


  »In der Tat«, antwortete ich. »Auf was
  blicken wir?«


  »Wegweiser!« rief Hubert.


  Als wir uns näherten, erkannte ich es auch. Der dunkle
  Fleck war ein Hinweisschild, welches man irgendwie in eine Wolke
  gerammt hatte. Ich blinzelte bei dem Versuch, die Worte zu
  entziffern:


   


  LIEFERANTEN BITTE DEN HINTEREINGANG
  BENUTZEN


   


  Unter diesen Worten befand sich ein nach links weisender
  Pfeil. Der Drache änderte seinen Kurs, um diesem Hinweis zu
  folgen.


  »In der Tat!« schrie ich in Huberts Ohr.
  »Sollen wir wirklich diesem Schild folgen? Eigentlich
  liefern wir ja nichts an!«


  »Natürlich liefern wir etwas!« mischte Snarks
  sich ein. »Wir übermitteln unsere besten Wünsche
  an Plaugg, den wenig Spendablen!«


  »Und außerdem«, erinnerte der Drache mich,
  »ist es nicht so, als hätte man uns hier oben
  eingeladen. Wer weiß, wie die Wächter der Himmlischen
  Tore auf unser Erscheinen reagieren werden? Wenn wir auch nur den
  Hauch einer Chance haben wollen, dann ist, glaube ich, der
  Lieferanteneingang der beste Weg für uns.«


  »In der Tat«, sagte ich, beeindruckt von der
  bemerkenswerten und tiefgründigen Analyse, die meine
  Gefährten der momentanen Situation hatten angedeihen lassen.
  Ich dachte mir, daß die Ankunft im Himmel wohl solch
  ungeahnte Fähigkeiten in einer Person wecken könnte.
  »Ich möchte mir auch nicht den Zorn von irgendeiner
  wenn auch noch so unbedeutenden Gottheit zuziehen«,
  fügte ich hinzu.


  Ich glaubte fest, daß dies die Reaktionen von
  Göttern wären – Zorn, Flutwellen, Plagen und so
  weiter.


  »Ich glaube, wir sind gleich da!« rief Hubert nach
  hinten zu uns. »Dank den Göttern – diese
  Flügel werden lahm!«


  Und tatsächlich begannen sich die Wolken über uns zu
  verändern, und – obwohl sie genauso flauschig waren
  wie zuvor – sie wurden grauer, an einzelnen Stellen richtig
  schmutzig, als hätte man sie dort beschmiert. Es schien, als
  wären diese Wolken öfter als die anderen benutzt und
  nur gelegentlich einer Wäsche unterzogen worden.


  »Noch ein Schild!« brummte Hubert.


  In der Wolke direkt über uns wurde ein brauner, eckiger
  Umriß sichtbar, als hätte jemand eine Tür in die
  Wolke gesetzt. Und auf der Tür stand in großen, roten
  Buchstaben:


   


  HI TEREIN ANG


   


  »Hitereinang?« wunderte sich Snarks.


  Das verwirrte mich ebenfalls für kurze Zeit.


  »In der Tat«, sagte ich nach einem Augenblick des
  Nachdenkens. »Wenn du noch zwei Buchstaben hinzufügst,
  dann heißt es ›HINTEREINGANG‹.«


  »Jetzt weißt du, warum er unser Anführer
  ist!« meinte Hubert zu Snarks. »Wenn das die
  Hintertür ist, dann sind wir hier richtig. Soll ich
  anklopfen?«


  Ich sagte ihm, daß mir keine Gründe bekannt seien,
  die dagegen sprächen, und Hubert klopfte an.


  Er wartete einen Augenblick. Es kam keine Antwort.


  »Es muß doch jemand zu Hause sein!«
  drängte Snarks. »Ich meine, hier ist doch der Himmel,
  oder?«


  »In der Tat«, erwiderte ich. »Hubert, warum
  klopfst du nicht etwas lauter?«


  »Wie du wünschst«, stimmte Hubert mir zu.
  »Es ist wohl an der Zeit für ein richtiges
  Drachenklopfen!« Er ballte die Vorderklauen zu einer Faust
  zusammen und holte damit so weit aus, wie es ging.


  »Juch-huu!« brüllte er, während seine
  Faust vorwärts schnellte.


  Das Schloß zerbarst, und die Tür sprang auf.


  »Oh, Mann«, bemerkte Hubert. »Was meinst du,
  habe ich sie jetzt kaputtgemacht?«


  »Sollten die Dinge im Himmel nicht ewig
  währen?« fragte Snarks. »Alles andere wäre
  doch gegen die Regeln, oder?«


  »Kaputt oder nicht«, entschied ich, »wir
  fliegen besser rein.«


  »Wahr, wahr«, antwortete Hubert und schlug mit
  seinen Schwingen in einer letzten großen Anstrengung.
  »Wir können uns über diese Nichtigkeiten Gedanken
  machen, sobald wir drinnen sind.«


  Wir flogen durch die Falltür in ein unglaublich helles
  Licht.


  Das erste, was mir auffiel, war der Widerhall eines Chors, der
  aus Tausenden von Sopranen bestehen mußte, welche alle an
  der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit sangen. Das
  nächste, was ich sah – und es war sehr gut beleuchtet
  –, war eine Straße aus goldenen Pflastersteinen, die
  sich durch die Wolken wand.


  »Uff!«


  Hubert landete, etwas weniger graziös als sonst, am
  Anfang der Straße. Eine nähere Inspektion der
  Pflastersteine ergab, daß sie doch nicht aus Gold
  bestanden, sondern lediglich golden angemalt waren. Daran konnte
  kein Zweifel bestehen, denn die Farbe war bereits hier und dort
  abgeblättert, besonders in der Nähe der Tür. Und
  dort, in dem schmalen Spalt zwischen der Tür und dem Ende
  der Straße, stand ein weiteres Schild, handgeschrieben und
  stark verwittert:


   


  BITTE NACH BEENDIGUNG DER ARBEITEN DIE
  TÜRE SCHLIESSEN


   


  »Hubert«, fragte ich und deutete auf das Schild.
  »Meinst du, wir sollen?«


  Der Drache nickte. »Eine Geste der
  Höflichkeit.« Er ergriff die Tür und warf sie ins
  Schloß.


  »Herzliche Glückwünsche!«
  ertönte eine Stimme über das konstante Gesinge.
  »Ihr habt die Prüfung bestanden!«


  Nachdem wir spontan und wie ein Mann in Deckung gesprungen
  waren, bemerkten wir eine kleine Person, gekleidet in eine
  ziemlich farblose Tunika, die auf der anderen Seite der nun
  geschlossenen Tür stand.


  »Entschuldigung«, fragte ich, »redet Ihr mit
  uns?«


  Der kleine Kerl grinste. »Sonst sehe ich hier keinen,
  ihr etwa?«


  »Das sollte keine Respektlosigkeit sein«,
  fügte ich hastig hinzu, »aber nein, wir sehen auch
  keinen.«


  »Dann muß ich wohl mit euch sprechen«,
  schloß der kleine Mann messerscharf.


  »In der Tat«, antwortete ich. Diese Person schien
  mir nicht besonders geradlinig zu sein. Ich fragte mich,
  inwieweit ich ihn ausfragen konnte, ohne seinen Zorn zu erregen,
  falls er tatsächlich ein Gott war.


  »Entschuldigt nochmals«, begann ich erneut,
  »aber würde es Euch etwas ausmachen mir zu verraten,
  wer Ihr seid?«


  »Natürlich nicht!« antwortete der kleine
  Kerl. »Wie ihr sehen könnt, ist das hier der
  Lieferanteneingang. Und ich bin natürlich Devino, der Gott
  der Lieferanteneingänge. So funktioniert das hier
  oben.«


  »Wir haben die Prüfung bestanden?« wollte ich
  wissen.


  »Das meinte ich doch gerade erwähnt zu haben,
  oder?« antwortete der Gott der Lieferanteneingänge mit
  einem Grinsen. »Man kann ja schließlich nicht jeden
  in den Himmel lassen. Nachdem ihr allerdings die Tür hinter
  euch geschlossen habt, denke ich mir, daß ihr in Ordnung
  seid.«


  »Das scheint mir ein recht simpler Test zu sein«,
  murmelte Snarks.


  Devino seufzte und nickte dann. »Wenn man der Gott der
  Lieferanteneingänge ist, dann hat man keine großen
  Wahlmöglichkeiten in Hinsicht auf Prüfungen. Aber ihr
  seid nun hier, und ihr dürft den Himmel betreten.«


  Ich dankte dem Gott und fragte ihn, ob er uns den Weg zum Haus
  von Plaugg beschreiben könne.


  »Die überwältigende Nichtigkeit«,
  fügte Snarks salbungsvoll hinzu.


  »Da habt ihr aber Glück«, sagte die
  Lieferantengottheit. Er zeigte die Straße hinunter.
  »Plaugg wohnt direkt hinter jener Wolke da drüben. Der
  erste Stammsitz zur Rechten.«


  Wir dankten dem Gott erneut und begannen unsere Wanderung auf
  der himmlischen Straße. Hubert bemerkte, wie glücklich
  er war, zur Abwechslung mal wieder seine Füße benutzen
  zu können.


  Die Wolken türmten sich beiderseits der Straße auf
  und sahen genauso stofflich aus wie schneebedeckte Hügel an
  einer beliebigen Landstraße unten auf der Welt. Und wer
  weiß, womöglich waren sie es sogar, denn dies hier war
  ein ganz besonderer Ort mit ganz besonderen Regeln. Ich hatte
  weite Teile der Erdoberfläche bereist und sogar die
  Unterwelt gesehen, die furchterregenden Niederhöllen, aber
  kein Ort wirkte so wunderbar fremdartig wie dieser, die Heimat
  aller Götter.


  Und doch konnte ich nichts weniger tun, als hier oben
  herumzulaufen – zur Rettung von Ebenezum, meinem Meister.
  Es war alles so anders hier, und so irreal. Aber wir waren nur
  noch wenige Schritte von unserem Ziel entfernt! Und mit Plauggs
  Unterstützung würde ich wohl in der Lage sein, meinen
  Meister zu retten!


  »Paßt auf, wo ihr hintretet!« bellte
  eine Stimme.


  Hubert, Snarks und ich hielten abrupt an. Die Akustik hier
  oben war phantastisch.


  Ein weiterer Kerl war vor uns aufgetaucht, ein wenig
  größer als der Gott der Lieferanteneingänge und
  ein wenig pummeliger. Er trug ebenfalls eine Tunika, obwohl deren
  Farblosigkeit durch goldene Sprenkel unterbrochen wurde, was die
  Kleidung gleichzeitig düster und glitzernd zu machen schien.
  Diese neue Gottheit zeigte auf ein Schild neben sich.


   


  Achtung!

  GÖTTER BEI DER ARBEIT

  Die Straße ist zeitweilig gesperrt


   


  »Und so meinen wir das auch!« fügte
  der Kerl hinzu. »Oh, Verzeihung. Ich wollte euch nicht
  anbrüllen. Ich hatte in letzter Zeit ein bißchen viel
  um die Ohren.«


  »In der Tat?« fragte ich und versuchte, einen
  Einblick in das Wesen dieses Gottes zu gewinnen.


  »Das kann man so sagen«, antwortete die Gottheit.
  »Man kann sich gar nicht vorstellen, wie zeitaufwendig
  dieser Beruf hier ist, vor allem, wenn alle naselang jemand kommt
  und die Straße benutzen will!«


  »Dann seid Ihr ein Straßenarbeiter?«


  »Zu etwas anderem habe ich ja keine Zeit«, lachte
  der Gott bitter auf. »Pardon, vielleicht sollte ich mich
  erst einmal vorstellen. Ich bin Devano, der Gott der Golden
  Angemalten Pflastersteine. Mit so einer Berufung hängt man
  natürlich in den unteren Regionen des Himmels
  fest!«


  »In der Tat«, kommentierte ich das Gehörte,
  »und Ihr arbeitet an dieser Straße hier?«


  »Hast du das Schild denn nicht gelesen?« erwiderte
  Devano geduldig. »Diese Goldauflage bedarf ständiger
  Wartung! Das ist nicht wie bei den Echtgoldstraßen in der
  Oberstadt.«


  »Oberstadt?« fragte Snarks.


  »Ja, da, wo die piekfeinen Pinkel ihre Häuser haben
  – Villa Pantheon, Haus Olymp und so. Aber meint ihr, die
  würden diese goldenen Straßen auch hier unten
  bauen?«


  »Ich bin sicher, daß das ein Problem
  darstellt«, versicherte ich ihm. »Wir müssen
  allerdings diese Straße noch ein Stückchen weiter
  wandern, weil wir in einer sehr dringlichen Angelegenheit
  unterwegs sind. Besteht irgendeine Möglichkeit, hier
  durchzugehen?«


  Devano runzelte die Stirn. »Der Anstrich ist noch sehr
  frisch. Ihr zwei kleinen Kerle könnt vielleicht noch durch,
  ohne allzuviel Schaden anzurichten, aber wenn ich mich nicht sehr
  irre, dann ist einer von euch ein Drache.«


  »Das ist völlig richtig«, grummelte
  Hubert.


  »Natürlich ist das richtig«, sagte der Gott
  verärgert, »ich bin schließlich ein
  Gott.«


  »In der Tat«, unterbrach ich die beiden.
  »Wir wollten nicht respektloser…«


  »Das will ich hoffen!« sagte Devano. »Wir
  wollen doch nicht meinen göttlichen Zorn erregen,
  oder?«


  »Was für Plagen kann ein Goldfarbenanstreicher
  schon ausschicken?« fragte Snarks, bevor ich ihn aufhalten
  konnte.


  »Wie möchtest du denn in Zukunft aussehen?«
  brummte der Gott finster. »Vergoldet oder lieber leicht
  bronziert? Das können wir einrichten!«


  »Ich befürchte, wir benötigen weder eine
  Bronzierung noch eine Vergoldung«, antwortete ich.
  »Was wir brauchen, ist die Erlaubnis, diese Straße
  entlangzuwandern, bis wir Plaugg finden.«


  »Der Erträglich Strahlende«, fügte
  Snarks hinzu.


  »Tut mir leid«, versicherte Devano uns.
  »Wenn das Reptil auch nur einen Schritt auf die frische
  Farbe macht, werdet ihr meinen Zorn zu spüren
  bekommen!«


  »Vielleicht kann ich ja außen herum gehen«,
  schlug Hubert vor und deutete auf die uns umgebenden
  Hügel.


  Der Gott schüttelte den Kopf. »Die halten dein
  Gewicht nicht aus. Das ist das Problem, wenn man an einem so
  durchscheinenden Ort wie diesem hier leben muß. Und es ist
  ein langer Weg nach unten.«


  »Und meine Flügel sind für diese Art Sport
  nicht mehr in der richtigen Verfassung«, seufzte
  Hubert.


  »Unglücklicherweise müssen wir nun wirklich
  weiter«, konstatierte ich. »Wir müssen zu
  Plaugg…«


  »Dem Mäßig Bescheidenen…« warf
  Snarks ein.


  »… um meinen Meister zu retten!«
  schloß ich.


  »Und was wird aus mir?« wollte Hubert mit einem
  leichten Zittern in der Stimme wissen.


  »Du bleibst zurück«, beschied Snarks ihm
  brutal, »hier bei dem goldpinselnden Gott.«


  »Das ist gar nicht so schlimm«, versicherte Devano
  ihm. »Ich hatte die Techniken des Pflastersteinanmalens
  schon seit längerem mit keinem mehr diskutiert.«


  »Pflastersteinanmalen?« fragte Hubert. »Ich
  bin sicher, daß es sich hier um ein faszinierendes Thema
  handelt, aber wenn ich noch einmal darüber nachdenke, haben
  sich meine Flügel in den letzten paar Minuten genug
  ausgeruht. Auf, auf und – uh – davon!«


  Mit diesen Worten erhob sich Hubert ein paar Schritte in die
  Luft.


  »Wehe, du landest vor der Absperrung!« rief
  Devano. »Dann ist hier Plagenfurt!«


  »Jawohl, mein Herr, Eure Göttlichkeit, mein
  Herr«, keuchte Hubert. Er flog vorwärts, sein Gesicht
  schmerzverzerrt.


  »Dürfen wir jetzt auch gehen?« fragte ich den
  Gott.


  »Aber immer«, antwortete Devano. »Solange
  ihr auf der linken Seite bleibt. Den Teil habe ich zuerst
  gestrichen.«


  Ich dankte dem Gott, Der Goldene Farbe Auf Pflastersteine
  Malt, und wir setzten unseren Weg schweigend fort – die
  einzigen Geräusche, die zu vernehmen waren, entstanden durch
  den immerwährenden ätherischen Hintergrundchor. Wir
  trafen wenige Augenblicke später auf Hubert. Der Drache
  atmete schwer; er war auf der Stelle zusammengebrochen, an der
  sich die Straße in drei Richtungen gabelte.


  »Ich habe – meine Flügelmuskulatur – in
  der letzten Zeit nicht mehr genug trainiert!« japste er.
  »Für die nahe Zukunft ist Fliegen – nicht mehr
  drin.«


  »In der Tat«, beruhigte ich das Reptil, obwohl ich
  mich fragte, wie wir ohne Huberts flügelschlagende
  Unterstützung hier wieder wegkommen sollten, nachdem wir mit
  Plaugg gesprochen hatten.


  Statt dessen stellte ich die andere Frage, die mir durch den
  Kopf ging.


  »Wo geht es hier zu Plaugg?«


  »Der Entschlossene Sowohl-als-auch«,
  bekräftigte Snarks.


  »Wie bitte?« donnerte eine neue Stimme.


  Nachdem wir drei unseren ausgesetzten Herzschlag wieder in
  Gang gebracht hatten, hielten wir nach dem Besitzer dieser
  überwältigenden Stimme Ausschau. Egal wie häufig
  es geschah, an dieses Rufen-aus-dem-Nichts konnten normale
  Sterbliche sich einfach nicht gewöhnen. Eine Gestalt in
  einer Tunika winkte uns von der mittleren Straße aus
  zu.


  »Hab’ gehört, ihr hattet
  Probleme!« rief der Neuankömmling. Dieses Mal
  erschreckten wir uns nur für einen Augenblick. »Oh,
  tut mir leid. Donnernde Stimmen liegen an der Umgebung. Es ist
  die einzige Möglichkeit, uns verständlich zu machen
  – bei dieser dämlichen Hintergrundmusik.« Die
  hohen Soprane summten glücklich im Hintergrund. »Und
  wenn ihr meint, daß es hier unerträglich ist, dann
  solltet ihr mal im Einkaufszentrum vorbeischauen.«


  »Wie bitte?« fragte ich. Ich hatte schon von
  diesen ›Einkaufszentren‹ gehört. Das kam doch
  aus den Niederhöllen?


  »Aber das tut jetzt nichts zur Sache«, fuhr der
  Neuankömmling fort. »Ich bin hier, um euch den rechten
  Weg zu weisen.«


  »In der Tat?« wunderte ich mich.


  »Exakt. Ich bin Devoono, der Gott, Der Wanderern Den
  Rechten Weg Durch Die Umleitungen Der Unteren Ebenen Des Himmels
  Zeigt.«


  »Das ist alles?« frage Snarks.


  Devoono nickte. »Eine ziemlich spezialisierte
  Angelegenheit. Aber ich garantiere dir, daß eine solche
  Aufgabe nicht ohne Reize ist.«


  »Und die wären?« wollte Snarks wissen.


  »Nun, zum einen muß ich keine Pflastersteine
  anmalen«, antwortete Devoono. »Aber ich habe
  gehört, daß ihr Reisenden euch verirrt
  habt?«


  »In der Tat«, antwortete ich, froh darüber,
  daß dieser Gott in besserer Stimmung war als der letzte,
  dem wir begegnet waren. »Wir möchten zu
  Plaugg.«


  »Der Unbeschreiblich Inkonsequente«, zirpte Snarks
  fromm dazwischen.


  »Das ist leicht.« Devoono deutete auf den rechten
  Abzweig. »Da entlang. Es ist der erste Stammsitz… na
  ja, die erste Behausung, an der ihr vorbeikommt.«


  »So nahe?« freute ich mich. »Wie können
  wir dir danken?«


  Der Gott nickte nur freundlich. »Das braucht ihr nicht.
  Das ist besser, als herumzusitzen und den ganzen Tag den
  Hinterausgang zu beobachten.«


  Dann verschwand er ohne ein Geräusch.


  »Es ist alles ein wenig verwirrend hier«, bemerkte
  Hubert.


  »Machst du Witze?« erregte sich Snarks. »Es
  ist schrecklich verwirrend hier. Die geschmolzenen
  Schleimtümpel der Niederhöllen sind ein
  Kinderspielplatz dagegen. Immerhin weißt du dort, daß
  jederzeit etwas herausklettern und dich schnappen
  kann.«


  »In der Tat«, unterbrach ich die beiden.
  »Ich denke, es ist Zeit, daß wir uns jetzt Plaugg
  schnappen gehen.«


  »Den Entschieden Unentschlossenen«, konnte Snarks
  sich nicht verkneifen.


  »Wenn ihr mir folgen wollt?« schlug ich vor und
  ging die goldene Straße auf der rechten Seite hinunter.


  Die Behausung kam fast unmittelbar nach dem Abzweig in Sicht,
  und mir wurde augenblicklich klar, warum der freundliche Gott von
  vorhin gezögert hatte, dies einen Stammsitz zu nennen.
  Obwohl es sehr groß war, hatte es doch offensichtliche
  baustatische Ungereimtheiten. Um es gnädig zu formulieren:
  Es brauchte dringend ein wenig Renovierung. Die massiven
  Säulen neben der Tür standen gefährlich
  schräg, die zahlreichen Statuen waren mit Rissen durchzogen,
  und merkwürdig orangefarbene Brocken pflasterten den
  Vorgarten.


  Es war ein etwas wunderlicher Platz, um es vorsichtig
  auszudrücken. Ich hatte noch nie ein Gebäude gesehen,
  das gleichzeitig so gewöhnlich und so erhaben wirkte. Selbst
  wenn Devoono uns nicht den Weg gezeigt hätte, wäre es
  unverwechselbar gewesen.


  Das mußte der Stammsitz von Plaugg sein.


  



   


  Kapitel Dreizehn


   


   


  
    »Etikette ist für Magier ebenso bedeutend wie
    für andere Sterbliche. Nehmen wir doch nur den Fall,
    daß einer Ihrer zahllosen angeheirateten Verwandten sich
    wiederholt abfällig über die Sauberkeit in Ihrem
    trauten Heim äußert. Sie werden darauf nur
    höflich lächeln und ihm mitteilen, daß Sie mehr
    als willig seien, ihn auf magische Weise in einen Besen zu
    verwandeln.«
  


  aus: – FRAGEN SIE EBENEZUM: KLEINES
  HANDBUCH ZUM GUTEN BENEHMEN, vierte Auflage; von Ebenezum, dem
  höflichsten Zauberer der Westlichen Königreiche.


   


  Wir gingen zur Vordertür, welche ein wenig lose in den
  Angeln zu hängen schien.


  »Soll ich?« fragte Hubert und ballte seine massive
  Drachenfaust, um anzuklopfen.


  »Nein«, erwiderte ich, »ich glaube,
  daß die Ehre, unsere Ankunft anzukündigen, Snarks
  gebühren sollte. Schließlich ist er dasjenige Mitglied
  unserer Gemeinschaft, das zu Plaugg betet.«


  »Dem Ungeeignet Unausgeglichenen«, flüsterte
  Snarks, von Ehrfurcht ergriffen. »Wer hätte gedacht,
  daß ich einmal hier stehen würde, vor dem
  baufälligen Stammsitz von IHM?«


  »Wirst du jetzt klopfen oder nicht?« wollte Hubert
  wissen.


  Der Dämon blinzelte und bedachte den Drachen mit einem
  vernichtenden Blick. »Das ist das Problem mit Drachen.
  Keinen Sinn für die Erhabenheit des Augenblicks. Ich werde
  klopfen, wenn ich mich geistig darauf vorbereitet
  habe.«


  Snarks holte tief Luft und klopfte an.


  Eine weibliche Stimme antwortete.


  »Wir brauchen nichts!«


  Snarks trat einen Schritt zurück. »Seid ihr euch
  sicher, daß wir hier richtig sind?«


  »In der Tat«, antwortete ich. »Zumindest der
  letzte Gott hat das behauptet.«


  »Das bedeutet, daß Plaugg nicht alleine
  lebt!« Snarks schauderte bei dem Gedanken. »Die
  theologischen Implikationen sind nicht auszudenken.«


  »Wir sind immer noch nicht drinnen«, erinnerte der
  Drache den Dämon. »Wir müssen den Kerl noch von
  Angesicht zu Angesicht sehen.«


  »Den Kerl?« explodierte Snarks. »Du
  bezeichnest IHN als ›den Kerl‹? Ich lasse dich
  hiermit wissen, daß Plaugg - gesegnet sei sein glorreich
  unscheinbarer Name – der Ultimative Kerl
  ist!«


  »In der Tat«, griff ich beruhigend ein.
  »Vielleicht solltest du noch einmal klopfen.«


  Snarks glättete seine Roben und atmete mehrmals tief ein
  und aus.


  »Du hast natürlich recht«, meinte der
  Dämon endlich. »Ich bin etwas überwältigt,
  so nahe…«


  Er hielt inne und klopfte erneut.


  »Wir haben bereits gespendet!« rief die
  Stimme.


  »Ihr mißversteht, meine Dame!« rief ich
  zurück. »Wir sind gekommen, um die
  übergroße Weisheit von Plaugg zu suchen!«


  »Ihr sucht was?« kreischte die Frau.
  »Nun weiß ich, daß ihr an der falschen
  Adresse seid.« Ich hörte das Geräusch von
  Füßen, die über den Boden schlurften. »Na
  gut. Ich glaube, ich muß die Verrücktheiten des alten
  Gottes wohl ertragen. Wartet einen Augenblick, ich schiebe den
  Riegel zurück.«


  Die Tür gab ein quietschendes Geräusch von sich und
  schwang auf. Auf der anderen Seite stand niemand.


  »Kommt rein, wenn es sein muß!« rief die
  Frauenstimme. »Götter läßt man nicht den
  ganzen Tag warten!«


  Snarks und ich traten vorsichtig ein. Wir durchquerten eine
  Vorhalle mit zerbrochenen Marmorfliesen auf dem Boden und
  betraten einen großen Raum, der einer dringenden Reinigung
  bedurfte.


  »Plaugg!« rief die Stimme. »Ob du es glaubst
  oder nicht, hier will dich jemand sprechen.«


  »Was?« rief eine irgendwie verwirrt klingende
  männliche Stimme zurück. »Wie? Oh, ja. Ich bin in
  einer Minute da.«


  Snarks schaute sich verwundert in dem schmutzigen
  nichtsdestotrotz jedoch irgendwie beeindruckenden Zimmer um, in
  dem wir uns befanden. »Du weißt, wer das war«,
  flüsterte er. »Plaugg!«


  »Der Wundersam Schlafmützige«, bemerkte die
  körperlose Stimme. »Er hat es schon schwer genug. Ihr
  solltet ihn nicht auch noch grundlos ermutigen.«


  »Ich komme schon! Ich komme schon!« Ein Mann, der
  noch kleiner und nichtssagender war als die letzten paar
  Götter, denen wir begegnet waren, rauschte durch ein
  großes Spinnennetz, welches vor einem der zahlreichen
  diesen Raum umgebenden Alkoven hing. »Laßt mir noch
  einen Moment, um meine Roben zu richten.« Er fummelte an
  seiner Tunika herum, die noch fadenscheiniger war als die
  anderen, welche wir bereits bewundern durften. Er zog das Tuch
  ein paar Zentimeter auf seine rechte Schulter und runzelte die
  Stirn; dann zerrte er es zurück.


  »So«, sagte er endlich. Mir fiel kein Unterschied
  zu vorher auf. »Das reicht jetzt. Nun, was ist euer
  Anliegen?«


  Snarks fiel auf die Knie. Selbst ich erinnerte mich noch gut
  an diesen bemerkenswert nichtssagenden Gott, der uns an jenem
  schon so lange zurückliegenden Tag im Kampf gegen die
  Niederhöllen unterstützt hatte. Es war Plaugg.


  »Oh, Eure Unbeschreibbarkeit«, kroch Snarks vor
  ihm herum. »Das ist eine solche Ehre, Eure Unbemerkbarkeit.
  Wie soll ich nur anfangen…«


  »Entschuldigung«, unterbrach Plaugg ihn,
  »aber bist du nicht ein Dämon?«


  »Wie? Ja natürlich, Eure Fadheit«, stammelte
  Snarks, »hergekommen, um – öh…«


  »Das hatte ich mir doch gedacht«, meinte Plaugg
  stolz zu niemand Bestimmtem. »Ich bin nämlich ein
  Gott, mußt du wissen. Solche Sachen entgehen selten meiner
  Aufmerksamkeit.«


  »Wirklich?« bemerkte die Frauenstimme.
  »Warum bemerkst du dann nicht irgendwann einmal den Zustand
  dieses Hauses?«


  »Nun, meine Liebe«, sagte Plaugg mit einem
  Stirnrunzeln. »Ich bin mir sicher, daß diese netten
  Pilger hier sich nicht für…«


  »Ich will mich auch nicht dauernd darum kümmern
  müssen!« erklärte die andere Stimme. »Aber
  wann kriege ich dich sonst schon mal dazu, daß du mir
  zuhörst…«


  »Meine Liebe«, antwortete Plaugg sanft.
  »Jetzt ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort
  für innerhäusliche Diskussionen. Und warum
  manifestierst du dich nicht für diese netten Leute? Es ist
  nicht sehr höflich, so im Raum zu schweben und
  Erklärungen aus dem Äther abzugeben.«


  »Na, da hast du ausnahmsweise einmal recht«,
  stimmte die Frau ihm zu. »Einmal.«


  Eine hellgraue Wolke materialisierte in der Mitte des Raums.
  Plaugg wandte sich wieder an Snarks.


  »Wir haben hier oben nicht sehr viele
  Dämonen.«


  »Wir haben hier oben nicht sehr viel von
  irgendwas!« erklärte die Frauenstimme, die nun Gestalt
  angenommen hatte, eine Gestalt, die, abgesehen davon, daß
  sie weiblich war, dieselbe Größe und dasselbe Aussehen
  wie Plaugg hatte. »Ich meine, wer kommt schon zu so einem
  Ort?«


  »Na, na, Devuna«, versuchte Plaugg sie zu
  beruhigen.


  Aber nachdem sie einmal in Fahrt gekommen war, konnte die
  Göttin so schnell nicht mehr gebremst werden. »Warum
  schaust du dir nicht einmal diesen Dreck hier an. In diesem Haus
  müßte alles mal gründlich gesäubert und dann
  repariert werden. Und von außen? Ha! Dieses Haus einen
  Stammsitz zu nennen, ist einfach lächerlich.«


  »Du echauffierst dich unnötig, meine
  Liebe…«, begann Plaugg.


  »Echauffieren?« Devuna lachte beißend.
  »Sag mir eins:


  Wann hast du das letzte Mal das Manna auf dem Bürgersteig
  gekehrt?«


  »O je, wächst es schon wieder?« fragte Plaugg
  abwesend. »Das ist eines der Probleme, wenn man an einem
  Ort wohnt, wo die Lebensmittel aus dem Nichts fallen.« Der
  Gott sah erst Snarks, dann mich an. »Ihr könnt nicht
  zufällig was davon gebrauchen, oder? Schmeckt ganz gut. Ist
  auch sehr nahrhaft.«


  »In der Tat«, antwortete ich. Irgend jemand
  mußte hier die Initiative ergreifen, oder dieses
  Gespräch würde sich für immer um Nichtigkeiten
  drehen. »Vielleicht probieren wir es später, aber
  zuerst müssen wir Euch um Eure Hilfe bitten.«


  »Ja, Eure Geschäftigkeit«, mischte Snarks
  sich ein. »Das war es, was ich Euch die ganze Zeit
  mitteilen wollte, wenn ich die richtigen Worte…« Die
  Stimme des Dämonen verlor sich in einem leisen Murmeln
  inniger Devotion.


  »Siehst du?« wandte Plaugg sich an seine Gemahlin.
  »Sie benötigen meine Hilfe!«


  Die Göttin schnaubte abfällig. »Die
  Götter mögen ihnen helfen, wenn sie diese Hilfe
  bekommen!«


  Plaugg drehte sich gottergeben wieder um. »Ihr
  müßt meine Frau Devuna entschuldigen. Ich
  befürchte, wenn Ehepaare in alle Ewigkeit zusammenleben,
  dann wachsen sich solche Kleinigkeiten aus.«


  »Kleinigkeiten?« explodierte Devuna. »Du
  nennst das dauernde Tropf, Tropf, Tropf in der Spüle eine
  Kleinigkeit?«


  »Wie, nein, natürlich nicht, aber du weißt
  doch, welche Schwierigkeiten ich damit habe«, verteidigte
  sich Plaugg. »Ich muß Zeit haben, das Problem
  gründlich zu analysieren, denn ich muß die korrekte
  Handbewegung für eine göttliche Reparatur finden. Wenn
  ich die Geste richtig ausführe, ist das Leck verschwunden.
  Sollte ich einen Fehler machen, dann stürzen alle Wasser von
  Himmel über uns herein.« Er spreizte hilflos die
  Hände. »Du verstehst mein Problem, oder?«


  Devuna grunzte ungläubig. Ich hingegen fühlte
  Sympathie für den Gott in mir aufsteigen, hatte ich mich
  doch schon des öfteren in vergleichbaren Situationen
  befunden.


  Plaugg seufzte und nickte traurig. »Manchmal ist ein
  Gott zu sein ein größeres Problem, als es wert
  ist.«


  »Wir akzeptieren Eure Bedenken, o
  Sowohl-Als-Auch«, machte sich Snarks bemerkbar, »aber
  wenn wir trotzdem einen Augenblick von Eurer kostbaren Zeit in
  Anspruch nehmen dürfen.«


  Plaugg lächelte den Dämonen an. »Alles, was
  meine Anbeter wollen. Übrigens, ist das nicht ein Drache,
  der da draußen durch die Tür schaut?«


  »Sehr erfreut, Euch zu treffen!« rief Hubert.


  »Wir haben nicht sehr viele Drachen hier oben«,
  bemerkte Plaugg.


  »Und hier wird auch bald niemand mehr auftauchen«,
  keifte seine Frau, »wenn du nicht schnellstens etwas am
  Zustand dieses Anwesens änderst.« Sie starrte ihren
  Göttergatten durchdringend an. »Und das niemals
  bezieht sich auch auf nichtsnutzige Götter!«


  »In der Tat«, wandte ich mich an die Göttin,
  in der Hoffnung, sie abzulenken, damit Snarks unsere Bitte
  vortragen konnte. »Ihr seid Devuna?«


  »Und ich bin stolz darauf!« schniefte Devuna.
  »Ich bin die Göttin Der Geknechteten Ehefrauen, Deren
  Namen Mit P, Q oder R Anfangen.«


  »In der Tat?« fragte ich.


  »Genau«, antwortete sie. »Es gibt so viele
  Gläubige, daß wir uns aufteilen
  mußten.«


  »Ich hatte keine Ahnung«, sagte ich,
  »daß das Göttergeschäft so spezialisiert
  ist.«


  »Das ist der Fortschritt.« Sie schoß einen
  weiteren giftigen Blick auf ihren Gatten ab. »Jeder hat
  mittlerweile eine Spezialisierung – jeder, nur Plaugg
  nicht!«


  »Jemand muß doch eine allgemeine Praxis
  haben!« schoß Plaugg zurück. »So will es
  die Tradition hier auf den Elysischen Feldern.«


  »Tradition – Schmadition!« keifte seine
  Frau. Sie sah wieder mich an. »Plaugg ist einfach
  unfähig, eine Entscheidung zu treffen.«


  »Ich kann mich entscheiden!« verteidigte sich
  Plaugg. »Glaube ich zumindest.«


  »Oh, Eure Nichtspezialisiertheit!« unterbrach
  Snarks. »Bitte hört uns an, denn mit jedem
  verstreichenden Augenblick wird unsere Lage schlimmer.«


  »Das ist richtig«, stimmt Plaugg ihm zu.
  »Devuna und ich können eine Ewigkeit miteinander
  streiten, eine Tatsache, die mir manchmal entfällt. So sagt
  mir denn, Bittsteller: Was ist euer Problem?«


  Snarks und ich erklärten in kurzen Worten, was uns bisher
  widerfahren war: wie Tod herausbekommen hatte, daß ich der
  Ewige Lehrling war; wie Tod meine Seele für sich
  beanspruchte, die – eben weil ich der Ewige Lehrling war -
  für ihn bisher unerreichbar war; wie ich es bislang
  geschafft hatte, das Schreckgespenst auf seiner selbstauferlegten
  Suche nach meiner Seele zu behindern; wie mein Meister in die
  Gefangenschaft von Tod geraten war, so daß ich nun mein
  Leben gegen das meines Meisters tauschen mußte; und
  daß ich einen Weg suchte, Ebenezum zu befreien, ohne mich
  dabei selbst opfern zu müssen.


  »Oh, natürlich!« bestätigte Plaugg.
  »Ich kenne das. Da ich ein Gott bin, kann ich auch alles
  vollbringen, wißt ihr.«


  »Dann werdet Ihr uns helfen, Euer Beliebigkeit?«
  jubelte Snarks.


  Plaugg zögerte für einen Moment. »Alles
  für einen Gläubigen…«


  Er wartete einen Augenblick, in dem Snarks und ich ein
  Lächeln miteinander tauschten.


  »… innerhalb der angemessenen Grenzen«,
  schloß er.


  »Was habe ich euch gesagt?« geiferte Devuna.
  »Nichts als bla, bla, bla.«


  »Also, also, meine Liebe«, besänftigte Plaugg
  sie. »Es gibt tatsächlich eine Menge Dinge, die ich
  tun kann. Es kostet mich eben nur ein wenig Zeit.« Er
  blickte Snarks und mich abwesend an. »Wir müssen euch
  irgendwie in das Königreich von Tod schmuggeln. Ich bin
  unglücklicherweise nicht hundertprozentig auf dem laufenden,
  wie man Gläubige in andere Ebenen der Existenz
  versetzt.« Er lächelte bedauernd. »Ich habe
  genug damit zu tun, das für mich selbst zu
  vollbringen.«


  »Genauer gesagt, er verläßt niemals das
  Haus«, erklärte Devuna hilfsbereit. »Ich bekomme
  ihn noch nicht einmal dazu, daß er den Rasen
  mäht.«


  »Also, also«, verteidigte sich Plaugg. »Das
  ist nicht ganz richtig. Ich muß lediglich genau auf meine
  Bewegungen achten. Bewege ich mich richtig, dann komme ich zum
  Krämer an der Ecke, um einzukaufen. Sollte ich aber einen
  Fehler machen, dann könnte ich den Lauf des Universums
  verändern.« Er zuckte erschöpft mit den
  Schultern. »Niemand versteht die Probleme eines
  Gottes.«


  »Ausreden, immer nur Ausreden«, meckerte
  Devuna.


  »Am wenigsten meine Frau«, fuhr Plaugg fort.
  »Nun, wie eilig ist die Rettung deines Zauberers?« Er
  starrte für einen Moment in die Luft, dieweil er seine
  Lippen stumm bewegte; dann blickte er wieder Snarks und mich an.
  »Wäre Mittwoch in zwei Wochen ausreichend?«


  »Ab-ber, Eure Unerwartetheit!« stammelte Snarks.
  »Das kann doch…« Seine Stimme erstarb, denn
  der Dämon war unfähig, seinem Gott zu
  widersprechen.


  »In der Tat«, warf ich hilfreich ein. »Dann
  könnte es bereits zu spät…«


  Plauggs Gelächter enthielt einen Hauch von Verzweiflung.
  »Oh, richtig, ihr hattet gesagt, es wäre sehr eilig.
  Es ist nur so, wenn du ein Gott bist, dann hast du alles
  gleichzeitig im Kopf! Eine sofortige Lösung, hmm?«


  »Unseligerweise wahr, Euer Erträglichkeit!«
  antwortete Snarks. »Wir müssen das Reich von Tod so
  schnell wie möglich erreichen.«


  Plaugg seufzte. »Geschwindigkeit, wie? Ich
  wüßte nicht, wie ich euch da helfen kann.«


  »Das kannst du zweimal sagen!« kam Devunas Stimme
  aus dem Hintergrund.


  »Ihr könntet natürlich«, meinte Plaugg
  nachdenklich, »den Linienbus…«


  »In der Tat«, sagte ich. »Ein
  Linienbus?« Mit diesem himmlischen Begriff war ich nicht
  vertraut.


  »Was für eine tolle Idee!« erklärte
  Devuna, und echte Bewunderung schwang plötzlich in ihrer
  Stimme mit. »Der Linienbus bringt sie in Null Komma nichts
  nach unten. Jedes Äon oder so erinnerst du mich daran, warum
  ich dich geheiratet habe.«


  »Denk dir nichts dabei«, bemerkte Plaugg
  selbstgefällig.


  »Das tue ich gewöhnlich auch nicht«, sagte
  Devuna mit einem Lächeln.


  »Mein Schatz«, lenkte Plaugg ein, »du hast
  nicht zufälligerweise irgendwo einen Fahrplan?«


  Die Göttin dachte angestrengt nach. »Stimmt.
  Irgendwo müßte hier einer sein.« Ihre Brauen
  zogen sich zusammen, und dann materialisierte ein Stück
  Pergament in ihrer Hand. Sie studierte den Inhalt für einen
  Moment. »Da haben wir aber Glück gehabt. Der
  Expreß ›Reich des Todes‹ fährt in
  siebzehn Minuten ab!«


  »In der Tat«, wiederholte ich mich, mittlerweile
  völlig verwirrt. »Ein Linienbus?«


  »Sorge dich nicht«, beruhigte mich Plaugg.
  »Ich werde auf alle Einzelheiten achten. Wo findet die
  Abfahrt statt, meine Liebe?«


  »Mal sehen«, Devuna studierte ihr Pergament
  erneut.»Oh, Perltor ist wegen Umbaumaßnahmen
  geschlossen. Alle Abfahrten finden zur Zeit von Himmelsreich aus
  statt.«


  »Himmelsreich also«, lächelte Plaugg.
  »Da bringe ich euch im Handumdrehen hin.« Er hielt
  inne und winkte dem Drachen in der Einfahrt zu. »Euch alle
  drei. Und wenn ihr sonst noch etwas braucht, dann fragt mich
  ruhig. Deshalb bin ich da. Ich höre fast alles – und
  laßt mich hinzufügen, das kann sich zu einem Problem
  auswachsen. Aber da ich jetzt weiß, daß ihr eventuell
  rufen werdet, werde ich auch hinhören. Nun, mal
  sehen…«


  Er biß sich vor Konzentration auf die maßvoll
  göttliche Unterlippe.


  »Bedeutet das, daß du wieder mit den Hausbesuchen
  anfängst?« wollte seine Frau wissen.


  »Eine Minute.« Plaugg runzelte die Stirn.


  »Für Hausbesuche hat er Zeit«, meckerte
  Devuna vor sich hin, »aber putzt er mal die Treppen?
  Manchmal…«


  »Ich hab’s!« schrie Plaugg triumphierend
  auf. »Eine gute Reise. Und vergeßt nicht, zu
  schreiben!«


  Die Stimme des Gottes verklang, und Snarks und ich wurden von
  Rauch eingehüllt. Meine Gefährten und ich wurden zu dem
  ›Linienbus‹, was immer das auch sein mochte,
  transportiert.


  Aber eins schien nun sicher: Endlich waren wir auf dem Weg zur
  Rettung meines Meisters! Meine Freude wäre völlig
  ungetrübt gewesen, hätte sich nicht ein bestimmter
  Gedanke in meinen Kopf geschlichen:


  Wenn wir im Königreich von Tod angelangt waren, was
  dann?


  



   


  Kapitel Vierzehn


   


   


  
    Mir fällt bei dieser Gelegenheit eine amüsante
    kleine Geschichte ein, die mir zu Beginn meiner langen Karriere
    begegnete. Ein gewisser Spruch, der eigentlich das Wissen eines
    gewissen Königs hätte verdoppeln sollen, hatte
    aufgrund eines kleinen Fehlers meinerseits die Nasen
    sämtlicher Einwohner besagten Königreichs verdoppelt.
    Ich hatte gerade zu einer wohlformulierten Entschuldigung
    angesetzt, als der König, dessen Gesichtserker
    übrigens schon vor meinem Zauber nicht gerade klein
    gewesen war, auf die Szene trat, im Schlepptau den
    königlichen Scharfrichter, und einen befriedigenden
    Abschluß unseres Geschäfts verlangte –
    oder etwas anderes. Der zornige Mob jedoch, dem nichts
    weniger am Herzen lag als der befriedigende Abschluß des
    königlichen Geschäfts, erhob sich, stürmte die
    Burg und entriß mich den Händen des königlichen
    Scharfrichters. Nach nur wenigen weiteren Fehlversuchen
    meiner seife brachte ich es fertig, die Auswirkungen des
    Spruchs, will sagen die Nasenlänge des Großteils der
    Bevölkerung, wieder in gewünschte Proportionen
    zurückzuführen, auch wenn ich es
    unglücklicherweise verabsäumte, den Gegenzauber auf
    die königliche Nase auszudehnen.

    Und sodann verließ ich besagtes Land, jedoch – und
    ich denke, diese Episode zeigt wie keine andere meine zutiefst
    faire Geschäftseinstellung –, nicht ohne ein
    anonymes Blatt geschrieben zu haben, in dem ich den König
    darüber informierte, daß, rücke er seine Krone
    weit in den Nacken, er seinen Kopf in der gewünschten
    Position halten könne, besagter Kopf ihm also nicht
    permanent auf die Brust sacken würde.

    Nun werden Sie sich vielleicht fragen, warum ich Ihnen diese
    kleine Geschichte erzählt habe. Denken Sie doch: Wie
    konnte es möglich sein, daß ich von einer zornigen
    Menschenmenge wenige

    Sekunden vor meiner Hinrichtung befreit wurde? Nun, die Moral
    unserer Geschichte dürfte wohl offensichtlich sein: Es
    lohnt sich immer, zu inserieren.
  


  aus: – BESCHWÖREN LEICHT GEMACHT: DIE
  GESAMMELTEN REDEN VON EBENEZUM, DEM MÄCHTIGSTEN ZAUBERER DER
  WESTLICHEN KÖNIGREICHE, Band CCCXII, im Jahr des
  Dämonen in den ersten drei Wochen des Sommers


   


  »Paßt auf die Stufe auf!«


  Der Rauch hatte sich schlagartig verzogen. Ich stand am
  Fuß einer leicht vibrierenden Treppe.


  »Beeilt euch ein bißchen!« sagte ein
  Männchen rechts neben mir. Er war in eine graue Tunika
  gekleidet, und seinen Kopf bedeckte eine ebensolche Kappe.
  »Schließlich muß ich mich nach dem Fahrplan
  richten. Und ich brauche eure Fahrtausweise.«


  Fahrtausweise? Ach ja, vielleicht meinte er das kleine,
  rechteckige Pergament, welches ich in der Hand hielt. Ich reichte
  es ihm.


  »Okay«, sagte das Männchen und deutete auf
  die Treppe. »Du kannst dich hinsetzen, wo immer du
  willst.«


  Ich stieg vorsichtig die bebende Treppe empor, während
  sich das Männchen an Snarks wandte.


  »Den Fahrtausweis! Sag mal, du bist doch ein Dämon,
  oder?«


  Snarks beglückwünschte ihn zu seiner
  Scharfsichtigkeit.


  »Wir haben nicht viele Dämonen auf dieser Tour.
  Eigentlich haben wir niemanden auf dieser Tour. Es ist ein
  weitverbreitetes Vorurteil, daß eine Reise ins Reich der
  Toten notwendigerweise zu Depressionen führt! Nun,
  laßt euch sagen, mit mir am Steuer ist es das reinste
  Vergnügen. Rauf in den Bus!«


  Ich hörte Snarks’ Füße hinter mir, als
  ich die Spitze der Treppe erreichte.


  »Warte mal ’nen Moment, Mann«, meinte das
  Männchen, das offensichtlich unser Reiseführer war.
  »Das hier ist zwar ein himmlischer Bus, aber einen Drachen
  kriegen wir da nicht rein!«


  Ich schaute die Treppe hinunter. Hubert lupfte seinen Hut und
  gab dem Männchen sein Ticket.


  »Schon gut, schon gut«, erklärte das
  Männchen mit einem Stirnrunzeln. Er deutete nach oben.
  »Ich denke, auf dem Dach dürfte genügend Platz
  sein.«


  »Der richtige Platz für einen Drachen«,
  dröhnte Hubert und klammerte sich auf dem Dach von dem Etwas
  fest, welches ich nun betreten hatte.


  »Noch jemand ohne Fahrschein?« rief der
  Reiseführer und blickte hoffnungsvoll über die Wolken,
  die seinen ›Bus‹ umgaben. »Letzter
  Aufruf!« fügte er hinzu.


  Ihm antwortete nur die Stille.


  »Alle Mann auf ihre Plätze!« rief er uns zu.
  »Abfahrt!«


  Snarks trat neben mich. Ich blickte einen langen Gang
  hinunter, in dem zu beiden Seiten gepolsterte Bänke standen.
  Der Rest des ›Busses‹ war leer; wir waren die
  ersten, die ihn betraten. Ich setzte mich auf die zweite Bank von
  vorne an ein großes, verglastes Fenster. Snarks setzte sich
  an meine Seite.


  »Ein Linienbus?« flüsterte der Dämon,
  von Ehrfurcht erfüllt. »Das ist sicher eine der
  mystischen Wundermaschinen der Götter.«


  Der Reiseführer sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend,
  die Treppe herauf und quetschte sich auf die schmale Bank, welche
  ganz vorne in dem abgeschlossenen Innenraum angebracht war. Er
  vollführte irgendwelche Handgriffe, und plötzlich umgab
  uns ein Rumpeln, das sich anhörte wie entfernter Donner.


  »Willkommen an Bord!« ertönte fröhlich
  die Stimme des Männchens durch den Raum, klar und deutlich
  zu vernehmen, obwohl er mit dem Rücken zu uns saß.
  »Eine himmlische Reise, die ihr nie vergessen
  werdet!«


  Es klopfte an mein Fenster. Ich sah hinaus und blickte in
  Huberts umgedrehten Kopf, der mir zugrinste.


  »Ich hoffe, ihr sitzt alle bequem«, fuhr der
  Reiseführer fort, »denn jetzt geht’s
  los!«


  Es gab ein sausendes Geräusch, als wären wir von
  starkem Wind umtost, und wir befanden uns nicht länger im
  Himmel. Wir waren von blauem Nichts umgeben, hoch über der
  Welt.


  »Ich bin Devorno, euer Göttlicher Fahrer«,
  bemerkte das Männchen. »Und ich zeige euch einige
  Ausblicke auf Reiche, von denen die Lebenden nicht einmal zu
  träumen wagen! Alles im Fahrpreis inbegriffen! Man
  könnte sagen, ich sterbe für die Reise zu den Toten.
  Ha, ha, ha!«


  Snarks erbleichte neben mir. »Ist der Kerl mit Hubert
  verwandt?« flüsterte er.


  Mir war sofort klar, was der Dämon meinte. Im Humor des
  Fahrers schwang etwas so entsetzlich Plattes mit, daß man
  sich sofort an den Drachen erinnert fühlte.


  »Der Bus kann noch mehr, als nur durch den Himmel
  fliegen«, fuhr Devorno fort. »Wenn ich an dieser
  Kordel hier ziehe, dann bringt uns das magische Gefährt
  durch ein Dutzend verschiedener Ebenen der Existenz zu unserem
  Ziel, dem Reich von Tod. Beobachtet eure Umgebung aufmerksam. Auf
  so einer Reise weiß man nie, was als nächstes
  auftaucht.«


  Der Fahrer zog an seiner Kordel.


  Das Licht wechselte von dunklem Rot über grelles Gelb zu
  blendendem Weiß, als würden wir in das Herz der Sonne
  fliegen. Und dann, ebenso schnell, wie das Licht gewechselt
  hatte, wurde es durch einen sanften goldenen Schimmer ersetzt.
  Und in diesem Licht standen mindestens hundert Frauen. Und alle
  sahen mich an. War das nicht Alea dort drüben? Alle Frauen
  öffneten gleichzeitig ihren Mund und sprachen ein Wort.
  Waren wir nicht gerade an Norei vorbeigekommen? Plötzlich
  ging mir die Bedeutung des Wortes auf: Alle diese Frauen hatten
  meinen Namen gesprochen.


  »Da sind sie«, unterbrach der Fahrer, »alle
  Frauen, die ihr jemals lieben könntet. Sie warten hier im
  Reich der genutzten oder ungenutzten Möglichkeiten, wie ihr
  an einem anderen Ort auf sie wartet. Denkt nur, ihr könntet
  euer Leben mit jeder von diesen Schönheiten verbringen.
  Also, das nenne ich Leben!«


  Dann war es nur ein Abbild von Norei, welches ich gesehen
  hatte! Genauso wie von Alea. Aber wer waren die anderen Frauen?
  Nachdem ich meine einzig wahre Liebe bereits gefunden hatte?
  Sicher war das ein Mißverständnis. Ich wandte mich an
  Snarks, um seine Meinung dazu zu hören, aber ich fand ihn
  mit offenem Mund aus dem Fenster starrend.


  »Ich habe noch nie so viele weibliche Dämonen auf
  einem Fleck gesehen!« flüsterte er ergriffen.


  »Weibliche Dämonen?« wunderte ich mich.
  »In der Tat.« An dieser Stelle von Himmel erblickte
  man offensichtlich nur das, was für einen selbst bestimmt
  war. Ich fragte mich, ob das auch für den Drachen galt, der
  oben auf dem Dach hockte. In diesem Augenblick hörte ich
  seinen Schwanz rhythmisch auf das Dach klopfen.


  »Jetzt müssen wir uns von unseren lieblichen
  Mädchen verabschieden«, unterbrach die Stimme unseres
  Fahrers meine Gedanken, »denn wir erreichen eine neue
  Ebene.«


  Das Licht wechselte von Gold zu fahlem Blau. Das war nicht die
  einzige Änderung, denn die Landschaft unter uns war
  plötzlich mit Tausenden von Leuten bevölkert,
  Männer, Frauen und Kinder aller Altersstufen, Geschlechter
  und Rassen; es waren so viele, daß der Boden unter ihren
  Füßen einzusacken schien. Und unter ihnen befanden
  sich wiederum einige, die ich erkannte, inklusive eines Riesen
  und eines Drachen.


  »Dieser Ort ist ja leer«, erklärte Snarks,
  der neben mir aus dem Fenster sah.


  »Ja, meine Herren«, fuhr der Fahrer fort,
  »in dieser Ebene sind die Personen versammelt, die eure
  Freunde sein könnten. Alle, mit denen auch ein
  freundschaftliches Band verbinden würde, warten hier auf
  euch – wie ihr auf sie an anderen Orten wartet.«


  Da draußen standen ja Tausende!


  »Sechs?« flüsterte Snarks. »Alles was
  ich erreiche, sind – sechs Freunde? Und die Hälfte von
  denen kenne ich schon!


  Du bist da, ich erkenne dich überall an deiner schlechten
  Haltung. Und der Typ da drüben mit seinem Harnisch, in den
  zwei oder drei normale Leute passen – das muß Hendrek
  sein. Warte mal – da bewegt sich noch etwas, etwas so
  Kleines, daß ich es beinahe übersehen hätte.
  Klein?!« Entsetzen machte sich auf einmal breit, wo vorher
  nur dämonische Gelassenheit gewesen war. »Das kann
  doch nicht wahr sein! Das ist nicht mein Freund! Kein –
  Schuhbert!«


  »Ich bringe Euch die Schnürsenkel…«
  murmelte Tap aus seiner Tasche, wo er noch immer schlief. Den
  Worten folgte ein sanftes Schnarchen.


  »In der Tat«, antwortete ich, denn was hier
  geschah, gab mir zu denken. Ich sah Tausende da draußen
  stehen, während Snarks nur sieben sah. Was war für
  diesen Unterschied verantwortlich? Vielleicht war ich ja wirklich
  der Ewige Lehrling. Warum sonst sollten bei mir so viele stehen
  und bei dem Dämonen so wenige?


  »Der Schuhbert?« flüsterte Snarks erneut.
  »Gibt es eine Möglichkeit, seine Freunde
  zurückzuschicken?«


  Entweder war ich wirklich der Ewige Lehrling, oder es lag an
  der Natur von Snarks, jeden, den er traf, so vor den Kopf zu
  stoßen, daß seine Freunde an einer Hand
  abgezählt werden konnten. Auch dieses Rätsel würde
  wohl für immer ungelöst bleiben.


  Hubert produzierte irgendwelche undefinierbaren Geräusche
  auf dem Dach. Nach einem Moment des Nachdenkens entschied ich,
  daß es sich um Verbeugungen handeln müsse.


  »Und schon haben wir auch diese Ebene hinter uns
  gelassen«, kommentierte der Fahrer, »und jetzt kommen
  wir in eine gefährliche Ecke des Universums.«


  Das Licht wechselte erneut, diesmal zu einem zornigen, roten
  Glühen. Wieder waren Personen auf der himmlischen Landschaft
  aufgereiht, nur sahen sie diesmal nicht besonders freundlich aus.
  In der Tat schienen sie mir Monster und Dämonen der
  übelsten Sorte zu sein.


  »Wir passieren nun«, erklärte unser
  Reiseführer, »und das recht zügig, wie ich
  hinzufügen möchte, die Ebene der Furcht und der Gefahr.
  All eure Probleme sind da draußen versammelt und warten nur
  darauf, euch jetzt in die Finger zu bekommen, anstatt auf ihre
  Zeit zu warten. Glücklicherweise ist dieser Bus
  außerhalb ihrer Reichweite. Es handelt sich um eine winzige
  Zusatzausrüstung, die wir ›Klimakontrolle‹
  nennen.«


  Ich konnte meine Augen nicht von den draußen vor dem
  Fenster vorbeiziehenden Horrorkompanien abwenden. Einigen der
  gräßlichen Gestalten war ich bereits begegnet,
  entweder mit Cuthbert, meinem Schwert, oder mit meinem alten,
  massiven Eichenstab. Allen anderen würde ich dann wohl in
  Zukunft gegenübertreten müssen.


  Aber vielleicht würde ich auch niemandem mehr
  gegenübertreten müssen, denn dort, inmitten der Menge
  stand er, Tod, und lachte aus vollem Halse.


  »Das reicht jetzt«, bemerkte unser
  Reiseführer. »Und nun, da die himmlischen Gefilde
  immer weiter hinter uns zurückbleiben, durchqueren wir
  einige Ebenen, die nicht so persönlich sind. Setzt euch
  bequem hin und entspannt euch, denn was jetzt kommt, ist nicht
  von dieser Welt.«


  Die Stimme von Devorno wurde von einem Sopranchor
  abgelöst, den wir schon im Himmel die ganze Zeit hatten
  ertragen müssen.


  Das Licht außerhalb des Busses wechselte erneut, dann
  wieder, als unser Gefährt auf dem Weg zu unserer Bestimmung
  durch eine ganze Anzahl von Ebenen schoß. Die Bilder an
  unserem Fenster wechselten mit atemberaubender Geschwindigkeit;
  zuerst erschienen Ritter und Helden, wie sie auf Wandteppichen
  abgebildet sein mochten, dann wechselte die Szenerie zu mehr
  phantastischen Elementen über, als wären wir wieder im
  Märchenreich der Östlichen Königreiche. Und die
  Bilder wurden noch fremdartiger. Eine Gruppe von Männern in
  schwerer Rüstung kämpfte im Schlamm um ein kleines,
  eiartiges Objekt. Eine zweite Gruppe schob mit gebogenen
  Stöcken einen runden, kleinen Stein auf dem Eis herum. Was
  mochte nur die Bedeutung dieser fremdartigen Aktivitäten
  sein? Eine dritte Gruppe von diesmal sehr hochgewachsenen
  Männern, die lediglich Unterwäsche trugen, schlugen auf
  einen Ball ein; ab und zu krachten sie mit schrecklichem
  Getöse ineinander, wenn einer von ihnen den Ball in die Luft
  warf. Dann wechselte die Szenerie erneut, und zwei muskulöse
  Männer standen sich in einem mit Seilen umzäunten
  Viereck gegenüber, sprangen sich abwechselnd an und hieben
  mit den Fäusten aufeinander ein.


  Das zumindest kannte ich! Das war Catchen, die populärste
  Sportart in den Westlichen Königreichen! Dann waren diese
  anderen, bizarren Vergnügungen vielleicht ebenfalls
  Sportarten? Aber wie konnte eine andere Sportart nur mit der
  Ehrenhaftigkeit, der Fairneß und dem Vergnügen an der
  Kunst des Catchens konkurrieren? Ich war dazu verdammt, das
  niemals herauszufinden, denn in diesem Moment wechselte das Licht
  erneut.


  Dies schien eine ruhigere Ebene zu sein, die aus vorzugsweise
  fremdartig gekleideten Leuten bestand, die in ernste
  Gespräche miteinander verwickelt waren, obwohl die Farben
  intensiver leuchteten als in jeder anderen Ebene, welche wir
  bisher durchquert hatten. An uns blitzten noch andere Dinge
  vorbei: große Behälter, die mit Nahrung und
  Getränken gefüllt zu sein schienen, und Behälter,
  die kleiner als unser Bus waren, aber ähnlich gebaut; diese
  Fahrzeuge waren vorzugsweise rot gestrichen und mit je einer
  holden Maid bestückt, die diese Geräte viel zu schnell
  über enge, gewundene Straßen steuerten.


  Die Gesichter wurden größer, und dann konnte ich
  Leute beobachten, die husteten und niesen. Mein Interesse nahm
  zu, denn ich hoffte, einen Blick auf meinen Meister zu erhaschen,
  aber ich sah nichts als Regale voll mit Flaschen und Schachteln,
  die Bilder und Schriften von entsetzlicher Fremdartigkeit
  trugen.


  Ein riesiges Gesicht tauchte aus dem Nichts neben unserem
  Fenster auf, und eine Stimme, die das Glas der Scheibe zum
  Vibrieren brachte, erklärte:


  »Ich habe solche Kopfschmerzen…«


  »Huch!« rief unser Fahrer. »Wir sind wohl
  ein bißchen vom Kurs abgekommen. Keine Bange, Leute, ein
  kleiner Schlenker, und wir sind im Reich von Tod, ohne ein
  weiteres Sterbenswörtchen zu verlieren!«


  Devorno zog an einer weiteren Kordel. Der Bus wurde
  durchgeschüttelt. Ich hörte einen entfernten
  Entsetzensschrei. Alle diese schönen, leuchtenden Farben
  lösten sich auf, und zurück blieb nur ein stumpfes
  Grau.


  Ich brauchte keinen Reiseführer, um zu wissen, wo ich
  war.


  Wir waren im Königreich von Tod angelangt.


  



   


  Kapitel Fünfzehn


   


   


  
    Ich habe es immer für ausgesprochen klug gehalten,
    nicht alleine zu reisen. Je mehr Gefährten du hast, desto
    sicherer wirst du dich in gefährlichen Situationen
    fühlen. Falls du dich zum Beispiel im Wald dem Angriff
    einer schreckenerregenden Kreatur ausgesetzt siehst, steigen
    deine Verteidigungschancen erheblich, wenn du ein oder zwei
    Gefährten an deiner Seite hast. Und solltest du einen
    Angriff der Niederhöllen zu bestehen haben, machen sich
    ein Dutzend schwert- und schildschwingende Kampfgenossen an
    deiner Seite ausnehmend gut.

    Und wie sieht es in bezug auf Gefährten aus, wenn du dabei
    bist, die Schwelle des Reiches der Toten zu überschreiten?
    Nun, laß es mich so ausdrücken: Hast du auch schon
    einmal das dringende Bedürfnis verspürt, die gesamten
    Einwohner von Vushta zu deinem intimen Freundeskreis zu
    zählen?
  


  aus: – REFLEXIONEN ÜBER DIE
  LEHRJAHRE, von Wuntvor, Assistent bei Ebenezum, dem
  mächtigsten Magier der Westlichen Königreiche (Werk in
  Vorbereitung)


   


  »Sieht nicht sehr belebt aus hier, was, Jungs?«
  ließ sich der Reiseführer vernehmen, aber seine
  Begeisterung war nicht sehr ansteckend in diesem grauen
  Glühen. »Kein Wunder – wenn ich jemals eine tote
  Gegend gesehen habe, dann die hier! Ha, ha, ha! War ein Scherz,
  Jungs. Ja, wir sind am Ziel, im Land des großen
  Gleichmachers! Aber die Reise hat gerade erst begonnen! In den
  nächsten Minuten streifen wir alle Orte, die touristisch
  erwähnenswert sind, und wenn wir Glück haben, erhaschen
  wir sogar einen Blick auf den Big Boß
  persönlich!«


  Wir würden Tod sehen? Ich vermutete, daß es keine
  Möglichkeit gab, diese Begegnung zu vermeiden, nun, da wir
  in sein Reich eingedrungen waren. Ich wünschte mir
  allerdings sehnlich ein Gespräch mit meinem Meister, bevor
  ich mich mit dem knochigen Gespenst anlegen müßte.


  Ich sah aus dem Fenster, aber es gab noch keine Spur von Tod.
  Eigentlich war da draußen gar nichts. Die Landschaft
  bestach durch ausgewogene Farblosigkeit, unterbrochen durch nicht
  vorhandene landschaftliche Besonderheiten. Ein Vergleich
  drängte sich mir auf: Grauer Nebel auf grauem Schnee. In dem
  diffusen Licht schienen sich in weiter Entfernung Gestalten zu
  bewegen, Gestalten an der Grenze zur Unsichtbarkeit.


  »Wir besichtigen gerade die Zone der Ungebrochenen
  Gräue!« erklärte unser Fahrer. »So nennen
  sie es zumindest hier. Bei so einem Namen ist es auch kein
  Wunder, daß hier so wenig los ist!«


  »Zu schade, daß wir diesen Kerl brauchen, damit er
  uns zu deinem Meister führt«, flüsterte Snarks
  mir zu. »Andernfalls könnten wir ihn
  erwürgen.«


  Ich antwortete ebenso leise, daß Snarks sich
  gefälligst zusammenreißen möge. Jeden Augenblick
  mochte es soweit sein, daß wir den Bus und seinen
  göttlichen Fahrer verlassen mußten – und das war
  der Moment, an dem es wirklich gefährlich werden
  würde.


  »Gott sei Dank erstreckt sich die Region der
  Ungebrochenen Gräue nicht in alle Ewigkeit!«
  verkündete der Führer fröhlich. »Nein, wir
  haben sie gleich hinter uns, und dann besichtigen wir die anderen
  Zonen von Tods Reich. Diese Zonen sind unterschiedlich wie die
  Seelen, die sich hier tummeln, ausgesucht aus all den Welten, zu
  denen Tod Zutritt hat.«


  Während der Reiseführer schwatzte, wurde es
  draußen heller. Die Luft klärte sich langsam, und ich
  konnte Spuren von Farbe ausmachen, ein fahles Blau hier, ein
  wenig Rosa dort, ein Klecks Grün auf dem Boden. Dann, als
  hätte jemand – oder etwas – mit dem Finger
  geschnipst, war die Luft auf einmal ungetrübt, und
  draußen war es so hell wie an einem Sommertag zur
  Mittagszeit, außer daß ich befremdlicherweise keine
  Sonne ausmachen konnte. Wir befanden uns auf einem saftigen,
  grünen Rasen unter einem strahlend blauen Himmel, und vor
  uns erstreckte sich eine Reihe von Zelten, jedes von ihnen in
  einer anderen Farbe und, obwohl das unmöglich klingt, jedes
  irgendwie heller als das andere.


  »Zur Linken können wir eine von Tods Spielereien
  bewundern«, fuhr unser Cicerone fort. »Wir kommen
  später noch an einer anderen vorbei, es gibt genug von ihnen
  in seinem Reich. Wie einige von euch vielleicht wissen, liebt Tod
  Spiele.«


  Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Mir war Tods
  Vorliebe für Spiele nur zu gut bekannt. Bis zu diesem
  Zeitpunkt hatte ich all mein Trachten auf das Auffinden meines
  Meisters gerichtet. Nun jedoch sollte ich mir langsam
  überlegen, was ich bei einer Begegnung mit Tod zu tun
  gedachte. Was für ein Spiel würde ich spielen
  müssen, um Ebenezum zu retten?


  »Es gibt Orte hier, die gar nicht so verschieden von
  euren Heimatländern sind, Jungs«, unterbrach die
  Stimme des Fahrers meine Gedanken. »Tatsächlich
  durchqueren wir gerade die Region, die Tods Vorstellung von den
  Westlichen Königreichen am nächsten kommt. Wie ihr
  seht, sind wir von ungebrochenem Grün umgeben. Das ist fast
  genauso langweilig wie das andere, was, Jungs?«


  Westliche Königreiche? Langweilig? Vielleicht sollte ich
  das Angebot von Snarks, diesen Herrn zu erwürgen, noch
  einmal überdenken.


  »Warum existieren diese Orte hier?« ertönte
  die – natürlich rein rhetorische – Frage unseres
  Guide. »Was ist der Grund für graue Zonen direkt neben
  immerwährendem Licht? Wer kann die Welt der Toten wirklich
  anfassen?« Die Busgottheit machte eine dramatische
  Kunstpause. »Die Antwort auf diese Fragen werden wir wohl
  nie erfahren. Aber vielleicht erhalten wir einige Einblicke in
  diese Geheimnisse bei unserem ersten Halt, direkt da drüben.
  Und als Extrabonus bekommt ihr so viele köstliche
  Erfrischungen, wie ihr wollt!«


  Der Bus wendete scharf und bremste. Wir hielten neben einer
  kleinen Holzkonstruktion, auf deren Dach ein einladend
  aufgemachtes Schild befestigt war:


   


  LAND DER TOTEN

  REISEANDENKEN

  und Imbiß

  (und Tourist Information)

  Alle Toten kommen hier vorbei


   


  Andere, kleinere Schilder waren in die Fenster
  gehängt:


   


  VERSTEINERTES HOLZ IM INNEREN!

   

  Wir befriedigen all Ihre Wünsche nach Asche und Staub!

  420 verschiedene Arten!

   

  Die trägsten Objekte des Universums!

  Wenn es nicht wegläuft, dann haben wir es!


   


  »Alles aussteigen!« rief der Reiseführer.
  »Und nicht trödeln. Die Fahrt geht in einer
  Viertelstunde weiter!« Mit diesen Worten kletterte Devorno
  die Stufen hinunter und verließ den Bus.


  »Sollen wir?« fragte ich den Dämonen.


  »Ich tue alles, um hier wegzukommen«, erwiderte
  Snarks.


  Wir verließen ebenfalls das fremdartige
  Gefährt.


  »Das ist doch was, oder?« rumpelte Hubert von
  seinem luftigen Platz auf dem Dach.


  »In der Tat«, sagte ich. »Dann ist die Reise
  bis hierher also zu deiner Zufriedenheit verlaufen?« Ich
  mußte mir eingestehen, daß ich während der
  Ereignisse auf dieser Reise völlig das Wohl von Hubert
  vergessen hatte, der sich an das Dach klammern mußte. Wenn
  ich mir nicht so viele Sorgen um meinen Meister machen
  müßte, hätte ich mich gewiß mehr um die
  Sicherheit des Drachen gesorgt.


  »Ich bin mehr als zufrieden!« begeisterte sich der
  Drache. »Als ich mich an die plötzlichen Szenenwechsel
  gewöhnt hatte, wirkte der Trip richtig
  befruchtend!«


  »Befruchtend?« der Dämon wurde
  mißtrauisch. Er kletterte aus dem Bus und stellte sich
  neben mich.


  »Genau!« röhrte der Drache stürmisch.
  »Denkt doch nur mal daran, was für tolle Lieder und
  Shows aus dieser Erfahrung geboren werden. Etwas
  wie…« Hubert räusperte sich und sang:


   


  
    Das Leben war fade bis zu dem Tag,

    an dem ich sah das Königreich der Toten.

    Gern ich dran zurückdenken mag,

    denn dort wird dir was geboten!

    So besucht diesen Ort, er ist wirklich toll,

    sobald eure Haut erbleichet!

    Besucht diesen Ort, er ist auch nicht so voll,

    wenn euch der Todesruf erreichet!
  


   


  Seine Schnauze klappte zu, und er blickte uns um Begeisterung
  heischend an…


  »In der Tat«, bemerkte ich.


  »Oder so ähnlich«, meinte Hubert.
  »Schließlich ist es nur ein erster
  Entwurf.«


  »In der Tat«, bemerkte ich erneut. Ich bohrte
  meine Absätze in den Boden unter meinen Füßen,
  der sich genauso wirklich anfühlte wie der Boden in den
  Westlichen Königreichen. »Sollen wir
  reingehen?«


  »Ich denke, wir sollten«, antwortete Snarks
  trocken. »Zumindest, wenn wir den Gegenwert für unser
  Geld haben wollen.«


  »Wenn es euch nichts ausmacht, Freunde«, sagte
  Hubert, »dann bleibe ich hier draußen und sammele
  künstlerisch verwertbare Erfahrungen!«


  Ich nickte; dann fiel mir ein, daß es noch einen anderen
  Grund gab, um hineinzugehen. Wo wir jetzt im Reich von Tod waren,
  mußten wir meinen Meister suchen. Und was für einen
  besseren Platz für den Beginn meiner Suche mochte es wohl
  geben als ein Informationszentrum?


  Als ich die Tür des Gebäudes öffnen wollte,
  begann sich Tap in meiner Tasche zu regen und irgend etwas wie
  »Ich poliere die Schnalle in einer Minute« zu
  murmeln. Ich fand, daß es an der Zeit war, den schlafenden
  Tap zu wecken.


  Die Tür gab beim Öffnen Geräusche von sich, die
  irgendwo zwischen einem Quietschen und Tods düsterem
  Gelächter angesiedelt waren. Für einen Moment hatte ich
  geglaubt, daß Tod auf der anderen Seite auf mich warten
  würde.


  »Das erregt eure Aufmerksamkeit, was?« rief
  Devorno von drinnen. »Ich sage euch, Tod ist ein
  Werbegenie!«


  Snarks runzelte die Stirn, als er sich im Raum umblickte, der
  mit Steinen und Staub gefüllt zu sein schien. Auf den
  einzelnen Haufen steckten Schilder:


   


  Sonderangebot!

  Räumungsverkauf!

  Alles muß weg!


   


  »Das soll von einem Werbegenie stammen?« fragte
  Snarks skeptisch.


  »Nun«, erwiderte Devorno, »vielleicht ist
  dieser Ort hier nicht das beste Beispiel. Aber es ist auch nur
  ein kleiner Einblick in Tods Handwerk. Wer kam denn
  schließlich auf die Idee, Krieg
  einzuführen?«


  »In der Tat«, unterbrach ich. »Ihr
  erwähntet die Möglichkeit einer Erfrischung?«
  Wenn wir – wer weiß wie lange noch – das
  Königreich von Tod auf der Suche nach meinem Meister
  durchstreifen würden, sollten wir vielleicht vorher
  essen.


  »Aber immer doch«, antwortete unser Führer.
  »Der Tresen ist hier hinten in der Ecke.« Er deutete
  auf die Rückwand des Gebäudes. Ich sah einen kleinen
  Tisch, darüber hing ein Plakat, welches die Preise für
  ›Rigor-Mortis-Burger‹ und
  ›Tod-Shakes‹ auflistete. Was war das denn für
  Essen?


  Mir fiel auf, daß sich außer Snarks und Devorno
  niemand in dem Gebäude aufhielt. »Gibt es hier denn
  keinen, der uns bedient?«


  »Keiner ist vielleicht zuviel gesagt«, antwortete
  der Führer ergeben. »Aber etwas gibt es hier
  schon.« Er zeigte auf den Tisch. »Man legt einfach
  sein Geld auf die Tischplatte und bestellt, was immer man haben
  möchte. Das taucht dann umgehend auf. Es erschreckt einen am
  Anfang etwas, aber in dieser Gegend gehört das noch zu den
  angenehmen Schrecken. Glaubt mir!«


  »In der Tat«, antwortete ich. Nun, da ich
  darüber nachdachte, fragte ich mich, ob man dem Essen
  überhaupt trauen konnte. Zum einen war etwas an dem Namen
  ›Rigor-Mortis-Burger‹, das nicht gerade den Appetit
  anheizte. Zum anderen war Tods Vorliebe für Spiele zu
  bedenken. Wenn das Gespenst von meiner Ankunft wußte,
  würde es dann nicht spielerisch etwas in meinen Burger
  mischen, was meinen Verbleib für die nächste Ewigkeit
  garantieren würde?


  »Wenn ich es recht bedenke«, stellte ich fest,
  »dann bin ich nicht hungrig.«


  »Sehr weise«, nickte Devorno. »Diese Dinger
  sind schlimmer als im Schleim-o-Rama.«


  »Der Brutstätte der Schleimburger?« wollte
  Snarks wissen. »Das ist völlig
  unmöglich!«


  Der Busgott hörte dem Dämonen nicht mehr zu. Statt
  dessen starrte er auf die Tür, durch die wir eingetreten
  waren, und sein Gesicht verzerrte sich vor Furcht.


  »Ich weiß, daß ich das nicht hätte
  sagen sollen!« wimmerte er. »Ich weiß, ich habe
  einen Vertrag. Bitte, wenn du es tun mußt – bitte
  schnell und schmerzlos!«


  Ein riesenhafter Schatten fiel durch die Tür. Ich wollte
  mich umdrehen, um den Neuankömmling zu sehen, aber die Angst
  nagelte mich fest. Snarks hingegen, mit dämonischer
  Tapferkeit erfüllt, wirbelte herum. Sein Unterkiefer klappte
  vor Erstaunen nach unten.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter.


  »Verzeiht«, sagte eine Stimme, gleichzeitig sanft
  und doch voller Macht. Diese Stimme kannte ich.


  Der Neuankömmling sprach erneut:


  »Du hast nicht zufälligerweise ein Wildschwein
  für mich dabei?«


  Es war der Händler des Todes.


  



   


  Kapitel Sechzehn


   


   


  
    Du kannst nicht mehr nach Hause – aber warum, um alles
    in der Welt, solltest du so etwas auch wollen?
  


  aus: – DÄMONISCH REISEN ODER WARUM
  ICH GANZ FROH BIN, DASS DU HIN MUSST UND ICH NICHT, von Snarks,
  dem wahrheitsliebendsten Dämonen, der jemals aus der Tiefe
  kam. (Ein zweiter Band wartet bereits seit Äonen auf einen
  wahrheitsliebenden Verleger.)


   


  Snarks sprach meine Gedanken laut aus.


  »Was machst du denn hier?«


  Der Händler des Todes seufzte. »Das heißt
  wohl, ihr habt kein Wildschwein bei euch?«


  »In der Tat«, antwortete ich. »Ich
  befürchte, wir haben nicht daran gedacht, dir eins
  mitzubringen. Andererseits haben wir auch nicht damit gerechnet,
  dir hier zu begegnen.«


  Der Händler nickte. »Ihr seid nicht
  überraschter als ich. Vor einer Minute stand ich dem
  Niederhöllenkomitee gegenüber, das gerade dabei war,
  mein Blut zu kochen. In der nächsten Minute bin ich hier
  – wo immer hier auch sein mag.«


  Ich erklärte dem Händler in kurzen Worten, daß
  ich ihn zuletzt in Vushta gesehen hatte, wo das Komitee sein Blut
  tatsächlich gekocht und ihn in einen scheintoten Zustand
  versetzt hatte.


  »Dann ist er tot?« wollte Snarks ungläubig
  wissen. »Für mich sieht er aber nicht besonders tot
  aus.«


  »Ich fühle mich auch nicht so.« Der
  Händler lockerte abwesend seine muskulösen Schultern,
  während er meine Erklärung überdachte. »Und
  deine Erläuterungen machen Sinn für mich, denn sie
  erklären, warum ich mich von den anderen, die sich hier
  befinden, unterscheide.«


  Der Hüne knackte mit den Knöcheln, zehn kleine,
  gleichzeitig stattfindende Miniaturexplosionen. »Denn
  obwohl ich mich an diesem Ort befinde, scheine ich nicht den
  gleichen Regeln wie die anderen unterworfen zu sein. Vielleicht,
  weil mein irdisches Blut noch zwischen Leben und Tod hin und her
  pendelt. So wie ich es verstanden habe, hat Tod besonderes
  Interesse an Fällen wie den meinen, die erst halb sein Reich
  betreten haben. Außerdem hab’ ich gehört,
  daß Tod von irgendeiner Sache in der letzten Zeit so in
  Anspruch genommen wurde, daß er sich um Personen wie mich
  nicht mehr kümmert; statt dessen läuft er den ganzen
  Tag herum und murmelt ›Ewig, ewig‹ vor sich hin.
  Was immer das auch heißen mag.«


  »In der Tat«, antwortete ich grimmig. »Ich
  hätte da so eine Idee.«


  Der Händler nickte glücklich. »Das dachte ich
  mir. Ich hatte bemerkt, daß um dich herum immer so
  aufregende Sachen passieren – und das war genau das, was
  ich brauchte. Ich meine, es ist zwar sehr nett hier, aber doch
  ein wenig zu ruhig, wenn du verstehst. Ich habe kein Wildschwein
  mehr erwürgt, seit ich hierhergekommen bin!« Er
  seufzte wieder. »Hand aufs Herz: Wie soll man etwas
  erwürgen, das bereits tot ist?«


  Die Hände des Händlers schlossen sich um einen
  imaginären Nacken, als er weitersprach. »Ich
  hätte vielleicht meine Erwartungen nicht so hoch schrauben
  sollen. Aber als ich den Drachen da draußen sah, da dachte
  ich…« Seine Stimme verstummte, und er verlor sich in
  seinen würgerischen Träumen.


  »In der Tat?« fragte ich. »Du bist also
  gekommen, um uns zu helfen?«


  »Natürlich«, antwortete der Händler.
  »Du bist derjenige, der solche Dinge anzieht.«


  Ich konnte nicht anders, als zu nicken, denn dieses Talent von
  mir war auch der Grund, warum Tod mich für sich haben
  wollte. Aber ich würde nicht verzweifeln, denn das Leben
  meines Meisters war in Gefahr.


  »In der Tat«, begann ich nach einem tiefen
  Atemzug. »Dann hilfst du mir bei meiner Suche nach dem
  Zauberer Ebenezum?«


  »Natürlich, wenn das dein Wunsch ist«,
  versicherte der Händler mir. »Es tut gut, wieder eine
  Aufgabe zu haben. Schließlich ist ein Assassine im Reich
  von Tod ziemlich überflüssig.«


  »Dann vorwärts!« Ich deutet auf die Tür.
  »Auf in das Reich von Tod!«


  »Wartet mal eine Sekunde!« rief Devorno.
  »Was ist mit der Reise?«


  »Es tut mir leid, edler Führer«, antwortete
  ich. »Aber die Reise muß warten. Ein Zauberer ist zu
  befreien und außerdem die Welt zu retten!«


  »He, wenn es euch nicht gefallen hat, dann sagt das doch
  einfach!« verlangte der Fahrer anklagend. »Ausreden,
  Ausreden, nichts als Ausreden!«


  »Nein, wirklich!« verteidigte ich mich und
  versuchte, die Gefühle des beleidigten Gottes nicht weiter
  zu verletzen. »Wir müssen Euch hier verlassen, und die
  Gründe liegen nicht bei…«


  »Sicher, sicher«, jammerte der Führer
  verzweifelt. »Dreht den Dolch nur noch in der Wunde um.
  Warum sagst du mir nicht offen und ehrlich…«


  »In Ordnung«, unterbrach mich Snarks, bevor ich zu
  weiteren Erklärungen ansetzen konnte. »Ihr habt uns
  angeödet. Ich habe noch nie einen so langweiligen
  Führer wie Euch gehabt. Wir wollten nicht mit Euch reisen,
  ist das klar? Und jetzt, da wir Euch entronnen sind, haben wir
  vielleicht die Möglichkeit, wieder wach zu
  werden.«


  »Was?« kreischte Devorno aufgebracht. »Nun,
  wenn das so ist!«


  Der göttliche Fahrer stürmte vor uns aus dem Laden.
  Einen Augenblick später hörten wir das merkwürdige
  Geräusch, welches der Bus machte, wenn er in Bewegung
  gesetzt wurde, und dann verschwand das Geräusch in der
  Ferne.


  Snarks nickte selbstzufrieden. »Grausam, aber fair. So
  sind wir Dämonen eben. Ansonsten hätten wir noch
  Stunden gebraucht, um ihn loszuwerden.«


  »In der Tat«, sagte ich und fragte mich, ob es
  nicht eine andere Möglichkeit gegeben hätte. Aber
  vielleicht hatte der Dämon ja ausnahmsweise mal recht, denn
  nun waren wir ungebunden und konnten mit der Suche nach meinem
  Meister beginnen.


  Ich wandte mich an die anderen und teilte ihnen mit, daß
  wir keine Zeit mehr zu verlieren hatten. Wo aber sollten wir
  anfangen?


  »Überlaßt das mir«, sagte der
  Händler ruhig und bedeutete uns, ihm zu folgen. »Ich
  hatte Zeit, mich hier umzusehen, und ich habe den perfekten
  Startpunkt gefunden.«


  Snarks und ich folgten dem Händler nach draußen, wo
  wir einen stark verstimmten Drachen vorfanden.


  »Alles, was ich dazu zu sagen habe«, brüllte
  das wütende Reptil, »ist folgendes: Wenn ihr das Dach
  von eurem Bus zurückhaben wollt, dann braucht ihr nur zu
  fragen.«


  Er hielt inne und wischte sich etwas imaginären Staub von
  seinem Schwanz.


  »Hier saß ich und sinnierte in dem wundervollen
  Glanz, der mich umgab, so vor mich hin und plötzlich –
  zack! – verschwindet der Bus, und ich finde mich auf dem
  Zeug wieder, das sie hier Boden nennen, und ich kann euch
  versichern, das Zeug ist verdammt hart.« Der Drache verzog
  schmerzerfüllt sein Gesicht, als er sich zurechtsetzte.
  »Was habt ihr dem armen Kerl getan? Ihr habt doch
  hoffentlich nicht seinen göttlichen Zorn erregt,
  oder?«


  Ich sagte dem Drachen, daß ich ihm alles erklären
  würde, sobald wir auf dem Marsch seien. Im Augenblick
  wäre es das wichtigste, meinen Meister ausfindig zu
  machen.


  Hubert starrte den Händler des Todes an.


  »Sag mal, bist du nicht…«


  Der Händler nickte.


  »Das überrascht mich nicht«, behauptete der
  Drache lakonisch. »Hier überrascht mich gar nichts
  mehr.« Er hielt inne; dann fügte er hoffnungsvoll
  hinzu: »Ich frage mich, ob da nicht eine Ballade bei
  rauskommen könnte.«


  »In der Tat«, meinte ich; »wenn wir die Zeit
  und die Möglichkeiten dazu hätten.
  Unglücklicherweise für dich müssen wir dem
  Händler des Todes folgen.«


  Und genau das machten wir auch: Wir folgten dem
  muskulösen Rücken des Mörders in ein nahe
  gelegenes Wäldchen, welches mich fatalerweise an die
  Westlichen Wälder erinnerte.


  Der Händler runzelte die Stirn. »Irgendwo hier
  muß es sein.« Er wandte sich nach links,
  überquerte einen Fluß und ging um eine verdrehte Eiche
  herum, die mir sehr vertraut erschien.


  »Ja, ja!« rief der Händler mit
  wiedererwachter Begeisterung aus. »Hier geht es
  lang!«


  Ich folgte dem Mörder unschlüssig, beinahe vom
  Déjà vu überwältigt. Das waren nicht
  einfach nur die Westlichen Wälder, das waren die Westlichen
  Wälder direkt hinter Ebenezums Haus!


  »Ah!« rief der Händler. »Wie ich mir
  gedacht hatte. Da sind wir.«


  Und da waren wir. Wir traten zwischen dem Haus und dem
  Brunnen, aus dem ich immer Wasser geholt hatte, aus dem Wald.
  Aber was ging hier vor? Wir waren doch nicht in den Westlichen
  Wäldern, wir waren im Königreich von Tod!


  »Das hier ist nicht das Original«, beruhigte der
  Händler mich, »aber eine unglaublich gute
  Simulation.«


  »Woher wußtest du von diesem Ort?« fragte
  ich. »Woher wußtest du, daß das hier das Haus
  meines Meisters war?«


  »Du vergißt«, antwortete der Händler,
  »daß ich ein Mitglied der Sekte der Urracht bin, des
  fanatischsten Assassinenordens, der jemals existiert hat. Als ich
  von König Urfop, dem Rachsüchtigen, angeheuert wurde,
  um deinen Meister und seine Begleiter zu töten, verbrachte
  ich natürlich einige Tage damit, soviel wie möglich
  über deinen Meister in Erfahrung zu bringen. Und das
  schloß selbstredend den Wohnort deines Meisters ein –
  nur für den Fall, daß ich ihn dort töten
  müßte. Nun sind wir im Königreich von Tod, und
  dieses ganze Gerede über das Töten hat nur noch rein
  akademischen Wert. Aber damals war es wichtig.«


  »In der Tat«, kommentierte ich, beeindruckt von
  der fanatischen Hingabe dieses Mannes. Den Göttern sei Dank,
  daß seine Aufgabe, uns zu töten, so weit in der
  Vergangenheit, beziehungsweise so weit in der Zukunft lag.


  »Stehen wir jetzt hier herum und bewundern diese
  Fälschung«, meckerte Snarks, »oder was ist
  los?«


  »In der Tat, nein«, antwortete ich. »Aber
  vielleicht enthält dieser Ort einige Hinweise über den
  derzeitigen Aufenthaltsort meines Meisters.«


  »Es enthält mehr als das.« Der Händler
  zeigte auf die Stufen, die zum Eingang führten. »Sieh
  doch.«


  Wenn ich vorher überrascht war, dann war ich jetzt wie
  vom Donner gerührt. Auf den Stufen lag ein großer
  Haufen mir sehr vertrauter Gegenstände, Bücher,
  mystische Gerätschaften, alles Dinge, die sich einmal in
  meinem Rucksack befunden hatten, zumindest so lange, bis mich ein
  riesiger Vogel packte und davonschleppte und sich nicht darum
  kümmerte, was aus meinen Besitztümern wurde. Und als
  ich nähertrat, bemerkte ich noch andere Dinge in dem Haufen:
  meinen alten Eichenstab, das Kompendium ›Zaubern im
  Heimstudium‹ und die Kristallkugel.


  »Wo kommt das alles her?« fragte ich.


  Der Händler zögerte. »Das sind alles Sachen,
  die du irgendwann einmal verloren hast,
  stimmt’s?«


  Ich nickte verwundert.


  »Nun«, fuhr der Händler fort. »Hier
  werden sie gefunden. Vielleicht kommen alle verlorenen
  Gegenstände irgendwann einmal in das Reich von Tod, wer
  weiß? Oder dies hier ist ein Spezialfall. Sieh dich in
  dieser perfekten Imitation eures Heims um. Ich habe dir ja
  bereits erzählt, daß ich dich und deinen Meister
  studiert hatte. Und ich habe das Gefühl, daß irgend
  jemand noch intensivere Studien über dich und deinen Meister
  angestellt hat, und diese Besessenheit hat ihn dazu getrieben,
  all dies hier in der Hoffnung aufzubauen, einen Hinweis zu
  erhalten. Etwas, was ihm dabei helfen könnte, zum Ziel
  seiner Besessenheit vorzudringen. Habe ich recht?«


  Ich nickte erneut. »Das Gespenst hat dies hier
  erschaffen, um meine Schwachpunkte zu entdecken.«


  Der Händler neigte zustimmend seinen muskulösen
  Kopf. »Nur die Zeit wird erweisen, ob es funktioniert
  hat.«


  »In der Tat«, antwortete ich. »Dann ist es
  doppelt wichtig, daß ich meinen Meister kontaktiere, denn
  dieser fremdartige Platz verschafft mir die Hilfsmittel
  dazu.«


  Ich trat auf die Stufe und nahm mir die Kristallkugel; dann
  suchte ich für einen Augenblick die Beschwörung in
  meiner Tasche. Wurde der Schuhbert denn überhaupt nicht mehr
  wach? Aber ich hatte nicht die Zeit, mich jetzt um Tap zu
  kümmern. Ich hatte nur die Zeit und die Kraft, mich um
  meinen Meister zu kümmern.


  »Kluge kleine Kristallkugel…« begann ich
  die Inkantation, hastete durch ihre Zeilen, ohne innezuhalten.
  Die Kristallkugel trübte sich verheißungsvoll, ohne
  irgendwelche Störgeräusche oder merkwürdige
  Botschaften. Diesmal klappte es perfekt!


  »Ich muß…« begann ich; ich konnte
  kaum fortfahren, so schwoll mir die Brust vor Entzücken.
  »Ich muß mit meinem Meister sprechen, dem
  großen Zauberer Ebenezum!«


  Zu meinem maßlosen Erstaunen vernahm ich eine sehr
  vertraut klingende Stimme.


  »Ja, Wuntvor?«


  Aber ich konnte in der Kugel nichts erkennen! Ich
  fürchtete, die Wolken könnten den direkten Kontakt mit
  meinem Meister beeinträchtigen. Ich schüttelte die
  Kugel, versuchte, so die mystischen Mächte im Inneren zu
  beeinflussen.


  »Meister!« rief ich. »Ebenezum! Wo seid
  Ihr?«


  Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich
  um –


  »In der Tat«, bemerkte eine Stimme.


  Es war mein Meister.


  



   


  Kapitel Siebzehn


   


   


  
    Sie möchten nun von mir wissen, ob ich etwas zu den
    sechs attraktiven, spärlich bekleideten Damen zu sagen
    habe, die am nächsten Tag mein Arbeitszimmer
    verließen. Nun, aufgrund dieses Besuchs sollten Sie sich
    überlegen, ob das Bild, das Sie von mir hatten, auch den
    Tatsachen entspricht. Glücklicherweise hatten die jungen
    Frauen, die mir so vertrauensvoll einen Besuch abstatteten,
    auch ein vollkommen andres Bild von mir gehabt. Nächste
    Frage?
  


  – Ebenezum in jener Konferenz, in deren
  Verlauf er behauptete, »daß alles über
  Magiergagen enthüllt werden würde«.


   


  »In der Tat?« schrie ich, völlig außer
  mir.


  »Ja«, antwortete mein Meister. »Da bin ich.
  Tod wußte nicht, was er sonst mit mir anfangen
  sollte.«


  »He, das ist großartig!« begeisterte sich
  Hubert. »Nun, da wir den Zauberer gefunden haben,
  können wir hier verschwinden!« Der Drache hielt inne.
  »Ähm, wir können doch hier verschwinden,
  oder?«


  »In der Tat«, sagte mein Meister und strich sich
  gedankenverloren über seinen Bart. »Aber wie habt ihr
  mich gefunden? Ich denke, wir können den Prozeß
  einfach umkehren.«


  »Ups«, entschuldigte sich Snarks, als ich ihm
  einen bösen Blick zuwarf. »Wie sollte ich wissen,
  daß dieser Langweiler von Reiseleiter noch einmal wichtig
  für uns werden könnte?«


  Ich erklärte kurz, wie wir Plaugg um Hilfe gebeten
  hatten, damit wir diesen Ort hier erreichen konnten, und wie uns
  dann jemand um den Bus der Götter gebracht hatte.


  »Ich verstehe«, sagte Ebenezum, als ich geendet
  hatte. »Es ist eine Schande, aber das hilft uns jetzt nicht
  weiter. Ich bin trotzdem froh, dich zu sehen, Wuntvor. Wenn wir
  zusammenarbeiten, haben wir eine wesentlich größere
  Chance gegen das Schreckgespenst, als ich alleine sie
  hätte.«


  »Könnt Ihr hier Magie benutzen?« wollte
  Hubert wissen.


  »Ich denke doch. Ich scheine hier nicht den
  üblichen Reaktionen darauf zu verfallen, Schnupfen, Niesen,
  ihr wißt schon. Es gibt allerdings ein kleines Problem bei
  der Benutzung von Magie in Tods Einflußbereich. Das Haus,
  welches ihr hier seht, die Wälder, der Himmel über und
  der Boden unter uns sind alles Produkte von Tods
  Einbildungskraft, seiner eigenen, sehr mächtigen Magie, wenn
  ihr so wollt. Also existieren alle Zaubersprüche, die hier
  angewandt werden, innerhalb einer sehr viel mächtigeren
  Magie – Tods Magie, die vielleicht mächtigste Kraft
  überhaupt –, und das könnte bei deinen eigenen
  Sprüchen einige unerwünschte Nebenwirkungen
  zeitigen.«


  »In der Tat«, bewunderte ich meinen Meister, der
  die Situation wieder einmal bestens durchschaut und im Griff zu
  haben schien. Es tat gut, wieder an seiner Weisheit teilhaben zu
  dürfen. Er würde alles in Ordnung bringen.


  »Also, Wuntvor«, fragte mich mein Meister.
  »Was machen wir als nächstes?«


  »In d-der Tat?« stammelte ich, völlig aus dem
  Konzept gebracht. Mein Meister stand vor mir, und wann immer ich
  mit meinem Meister unterwegs war, hatte er die Führung
  übernommen. Zumindest bis heute. Diesmal fragte er mich um
  Rat!


  Ich holte tief Luft. Nun gut. Die Frage meines Meisters hatte
  mich für einen Augenblick aus der Fassung gebracht, aber das
  sollte mich nicht beeindrucken. Ebenezum war bereits längere
  Zeit ein Gefangener in Tods Reich, und vielleicht fühlte er,
  daß seine Fähigkeiten durch den Einfluß der
  Umgebung beeinträchtigt waren. Was war also
  natürlicher, als jemanden um Rat zu fragen, der gerade erst
  angekommen war und noch nicht unter dem Einfluß der Magie
  von Tod litt? Das mußte die Erklärung sein.


  »In der Tat«, wiederholte ich. »Darüber
  hatte ich noch nicht nachgedacht. Ich hatte so viele Gedanken
  darauf verwendet, Euch zu finden, daß ich noch keine
  Pläne für die Zeit danach geschmiedet hatte. Ich habe
  da allerdings bereits einige Ideen.«


  »In der Tat«, lächelte der Zauberer, und ein
  verräterisches Funkeln glomm in seinen Augen. »Du
  solltest sie mir mitteilen.«


  »In einer Minute«, unterbrach uns Snarks.
  »Der Lehrling und ich haben noch etwas zu
  besprechen.«


  »Wirklich?« kicherte Ebenezum trocken. »Ich
  denke kaum, daß das notwendig sein wird.«


  »In der Tat«, wandte ich mich an den Dämon.
  »Wenn es ein Problem gibt, warum sagst du es nicht
  offen…«


  »Die Wichtigkeit des Problems wird erst während
  unseres Gespräches erkennbar werden«, drängte
  Snarks. »Außerdem dauert es nur einen Augenblick. Du
  wirst doch sicher einen Moment für mich erübrigen
  können, nach all der Zeit, die wir schon hier
  sind.«


  »Wenn du es so siehst«, sagte ich, »dann
  könnte ich sicher…«


  »Wuntvor!« bellte mein Meister, plötzlich
  wütend. »Wir sind nach all der Zeit wieder beisammen.
  Du wirst mich doch jetzt nicht wieder verlassen, um mit einem
  Dämonen zu reden?«


  »In der Tat«, antwortete ich. Der Zauberer klang
  gar nicht wie er selbst. Ich dachte mir, daß die lange Zeit
  der Gefangenschaft in Tods Reich ihren Tribut gefordert haben
  mußte. »Allerdings, nur eine Minute wird
  nicht…«


  »Widersprich mir nicht!« wütete Ebenezum, und
  seine Augen verdunkelten sich vor Wut. »Du kommst jetzt mit
  mir!«


  »Ist das denn der weiseste Weg?« hielt ich dem
  Zauberer entgegen. »Ich weiß, daß Ihr sehr
  darauf bedacht seid, diesen Ort so schnell wie möglich zu
  verlassen, aber bis wir alle Möglichkeiten
  ausführlich…«


  Der Zauberer deutete mit einer langfingrigen Hand auf mich.
  »Du wirst mich jetzt begleiten – oder nie
  wieder!«


  »Na gut«, versuchte ich den aufgebrachten Zauberer
  zu beruhigen. »Aber seid Ihr sicher, daß das der
  beste Weg…«


  »Ich werde wohl selbst am besten wissen, was der beste
  Weg für den Ewigen Lehrling ist!« erklärte der
  Magier. »Wuntvor, nimm meine Hand!«


  Seine langen Finger griffen nach mir, Finger, die knochiger
  waren, als ich sie in Erinnerung hatte. Hatte Tod meinen Meister
  zu allem Überfluß auch noch hungern lassen? Ich
  blickte zu Snarks, der vehement den Kopf schüttelte. Was
  wußte der Dämon, das er mir nicht mitteilen konnte?
  Sicher konnte es mir doch nichts schaden, die dargebotene Hand
  meines Meisters zu ergreifen.


  Dann sah ich erneut auf die Hand, auf diese fünf Finger,
  weiß und knochig. Vielleicht konnte ich mir doch damit
  schaden. Ich trat einen Schritt zurück.


  »So leicht kommst du mir nicht davon!«
  erklärte der Magier und griff flink nach mir. Ich sprang
  beiseite, aber seine Finger erhaschten eine Lasche meines
  Rucksacks und rissen ihn auf.


  »Eep, eep!« kreischte ein wütendes Frettchen
  und sprang dem Zauberer ins Gesicht.


  »Ein Frettchen?« kreischte der Magier. »Nimm
  es sofort weg! Du weißt, wie ich über Frettchen
  denke!«


  Nun war ich mir sicher, daß irgend etwas nicht
  stimmte.


  Mein Meister hatte eigentlich keine besondere Beziehung zu
  Frettchen. Als ich sie das letzte Mal aus diesem magischen Hut
  beschworen hatte, hatte er sie perfekt in seine Pläne
  miteinbezogen. Aber ich erinnerte mich an jemand anderen, der
  eine Aversion gegen diese sich selbst reproduzierenden
  Geschöpfe hatte.


  Der Zauberer streifte das Tierchen von seinen Gewändern
  ab und gewann mühsam die Fassung zurück. Er blickte
  mich aus tieferen Augenhöhlen als zuvor an.


  »Du kommst mit mir!« befahl der Zauberer, aber
  irgendwie hatte es der Händler des Todes geschafft, zwischen
  mich und den Magier zu kommen.


  »Vielleicht beruhigt Ihr Euch erst einmal«,
  ertönte seine sanfte Stimme.


  »Beruhigen?« zeterte der Zauberer. »Wie soll
  ich mich beruhigen, wenn er in der Nähe ist!«
  Die Hand des Magiers zitterte, als er auf mich zutrat. »Ich
  will dich jetzt!«


  Und mit diesen Worten veränderten sich seine
  Gewänder; die silbernen Monde und Sterne verschwanden und
  wurden von dunkelstem Schwarz verdrängt. Seine Hand wurde
  noch knochiger, der Bart fiel ab und entblößte ein
  entsetzliches Lächeln. Tods Lächeln.


  Tod lachte, ein Geräusch wie von Insekten, die in der
  hereinkommenden Flut ertranken. »Was rege ich mich
  eigentlich auf? Du bist in mein Reich gekommen. Und kein
  Rückweg!« Er verwandte einen Moment darauf, seine
  Roben zu glätten; einen Moment, so vermutete ich, um seine
  legendäre Ruhe zurückzugewinnen. »Unser erstes
  kleines Spiel hast du gewonnen. Aber es werden noch einige
  folgen, nein, viele werden folgen.«


  Das Grinsen wurde breiter. »Ich hatte mich bereits
  gewundert, wo du geblieben bist. Himmel, nicht wahr? Sehr klug.
  Aber ich hätte etwas in dieser Art vom Ewigen Lehrling
  erwarten sollen! Ich war bei deiner Ankunft tatsächlich
  unachtsam, zumindest für eine halbe Minute.« Er lachte
  erneut, ein Geräusch wie von Lemmingen, die in ihren
  Untergang sprangen. »Nun, da wir uns einander erneut
  vorgestellt haben, werden wir nach meinen Regeln spielen. Du hast
  keine andere Wahl, wenn du deinen Meister jemals wiedersehen
  willst.«


  Tods Lachen echote in unseren Ohren, aber die Erscheinung war
  aus unserer Mitte entschwunden.


  »In der Tat«, sagte ich zu Snarks, als ich wieder
  Luft holen konnte. »War es das, was du mir sagen
  wolltest?«


  »Etwas in der Art«, meinte der Dämon.
  »Es ist ein Talent, welches ich in den Niederhöllen
  vervollkommnet habe. Wenn man vom Tag seiner Geburt an von
  Lügnern, Betrügern und Politikern umgeben ist, dann
  erkennt man diese Sorte auf den ersten Blick. Ich war mir zuerst
  nicht sicher, wer genau es war, aber ich war mir sicher,
  daß es sich nicht um deinen Meister handeln konnte. Dann,
  als mir aufging, daß das nur Tod sein konnte« –
  der Dämon schauderte – »befürchtete ich,
  daß wir alle dran glauben müßten, wenn ich es
  dir auf die falsche Art mitteilte.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, was für ein
  großartiger Schauspieler Tod ist«, sagte Hubert mit
  respektgeschwängerter Stimme. »Stellt euch nur die
  Karriere dieser Erscheinung vor, wenn sie nicht so verrückt
  darauf wäre, andere Leute umzubringen.«


  »Wir befinden uns im Königreich von Tod«,
  erinnerte uns der Händler ruhig. »Hier ist er zu allem
  fähig. Weil wir noch zu den Lebenden zählen, hat er
  keine direkte Macht über uns. Da dies hier allerdings sein
  Reich ist, existieren für ihn sicher vielfältige
  Möglichkeiten, diesen unseren Zustand zu
  ändern.«


  »Wenn dieses Wesen so mächtig ist«, warf
  Snarks ein, »warum atmen wir dann noch?«


  Der Händler nickte. »Wir haben einen weiteren Punkt
  noch nicht in unsere Überlegungen aufgenommen. Tod scheint
  ein emotionales Problem zu haben, wenn es um den Ewigen Lehrling
  geht – die bloße Erwähnung des Namens löst
  bei ihm bereits unkontrollierte Anfälle aus. Wenn der Ewige
  Lehrling ihm direkt gegenübersteht – nun, dann hat Tod
  ein wirkliches Problem. Und dieses Problem ist die Hoffnung
  für unser Entkommen.«


  »In der Tat«, meinte ich und versuchte, den Sinn
  der händlerischen Darlegungen zu verdauen. »Ich bin
  von deiner Schilderung unserer Lage sehr beeindruckt.«


  »Es ist eigentlich sonnenklar, wenn man genauer
  darüber nachdenkt«, meinte der Händler
  wohlwollend. »Schließlich ist bei meiner Berufung als
  Mörder der Tod mein Lebensinhalt.«


  »In der Tat«, wiederholte ich. »Aber was du
  uns erläutert hast, ist immer noch unbefriedigend. Wenn Tod
  eine solche Macht in seinem Königreich hat, dann kann er uns
  sehen oder fühlen lassen, was immer er will.«


  »Innerhalb der Einschränkungen, die ich gerade
  ausgeführt habe«, erwiderte der Händler.
  »Du kannst dich in diesem Reich auf nichts als auf deinen
  Grips verlassen.«


  »In der Tat«, meinte ich nachdenklich.
  »Meinen Grips?«


  »Seinen Grips?« mischte sich jetzt auch Snarks
  ein. »Wir sind verloren!«


  »Nein, nicht nur seinen Grips«, erwiderte
  der Händler. »Obwohl du jemanden schmälerst, der
  immerhin der Ewige Lehrling ist. Aber außer seinem Grips
  haben wir natürlich auch noch meinen und den des Drachen.
  Von deinem wollen wir erst gar nicht reden.«


  »Oh«, sagte Snarks bescheiden. »Mein Grips?
  In diesem Falle können wir nicht verlieren.«


  »Und wir haben mehr als das«, fügte ich
  hinzu. »Wir haben auch noch den Grips des Frettchens, so
  klein der auch sein mag, und den von zwei weiteren
  Intelligenzen.«


  Zur Unterstreichung meiner Worte zog ich Cuthbert.


  »Was? Wer?« fragte das Schwert schläfrig.
  »Ich hatte schon geglaubt, daß ich hier drinnen
  versauern müßte! Oh, ich weiß, manchmal sage ich
  solche Dinge zu dir, aber das meine ich nicht so. Zumindest,
  solange hier kein Blut herumspritzt. Ist doch nicht, oder? Oder
  Eiter?«


  Ich versicherte der sprechenden Klinge, daß die Umgebung
  momentan friedlich sei.


  »Ah«, seufzte Cuthbert. »Dann besteht ja
  wirklich die Möglichkeit, sich einmal außerhalb der
  Scheide zu räkeln und die Sehenswürdigkeiten zu
  genießen. So mag ich das! Es ist wirklich nett hier. Hell
  und freundlich. Wo befinden wir uns eigentlich?«


  Ich teilte dem Schwert mit, daß wir uns im
  Königreich von Tod befänden.


  »Das Königreich von wem?« kreischte
  Cuthbert. »Das hört sich aber nicht beruhigend an. Was
  willst du denn hier mit mir bekämpfen? Du schaffst es auch
  immer wieder, an Orte zu gelangen, wo es noch ungemütlicher
  ist als in einem Eimer mit Eiter!«


  »Ja, ja«, seufzte der Händler. »Das ist
  das Los der Helden.«


  »Oh-oh«, das Schwert schauderte. »Den
  Kerl kenne ich noch. Als er mich getragen hat, da tobte das
  Verderben! Zerhacken und zerstückeln, zerstückeln und
  zerhacken, morgens, mittags und in der Nacht. Und im gleichen
  Tempo gab es Amputationen und Enthauptungen! Der Kerl hielt noch
  nicht mal inne, um Luft zu holen!«


  »Im Gegenteil«, unterbrach ihn der Händler.
  »Ich fand die Enthauptungen sehr spannend.«


  »In der Tat«, versuchte ich das Schwert zu
  beruhigen, denn ich erinnerte mich ebenfalls noch gut daran, wie
  der Händler Cuthbert dazu benutzt hatte, sich einen Weg
  durch die Niederhöllen zu hacken. »Ich glaube, hier
  besteht kein Bedarf an deinen hervorragenden Kampfeigenschaften,
  da alle, die hier herumlaufen, bereits tot sind. Und aus dem
  gleichen Grund besteht kein Anlaß, dich an jemand anderen
  zu verleihen.«


  »Dann ist es ja gut!« freute sich Cuthbert.
  »Ich bin dein Schwert, das solltest du nicht vergessen!
  Wenn es dir nichts ausmacht, dann stecke mich bitte in meine
  Scheide zurück, bis wir an einem ganz gewöhnlichen,
  langweiligen Erdenplatz angelangt sind.«


  Ich tat, worum das Schwert mich gebeten hatte.


  »Nun bin ich beruhigt«, kommentierte Snarks.
  »Diese Waffe ersetzt uns ja ein ganzes Regiment!«


  »Sagtest du nicht, es wären noch zwei, die
  uns helfen könnten?« donnerte Hubert.


  »Das stimmt«, antwortete ich. »Und es ist
  Zeit, den zweiten zu wecken.« Ich klopfte gegen meine
  Tasche.


  »Den zweiten?« Snarks wich erbleichend
  zurück. »Da drin?«


  Ich nickte.


  »Du hast doch nicht…« Die Stimme des
  Dämonen erstarb, bevor er das Objekt seiner Alpträume
  benennen konnte.


  Ich nickte erneut.


  Der Dämon blickte zum Himmel empor, als gäbe es
  einen solchen in dieser Ebene.


  »Gibt es denn kein Entkommen?« flehte er.


  »In der Tat«, sagte ich brutal. »Nicht in
  diesem Leben.« Ich klopfte gegen die Tasche.


  »Wa…?« murmelte der Schuhbert.
  »Wie?« Der kleine Kerl gähnte und streckte sich
  und richtete sich auf, damit er über den Rand meiner Tasche
  spähen konnte. »Entschuldigung. Habe wohl ein kleines
  Nickerchen gemacht. Zuviel Schuhbert-Power, denke ich. Wo sind
  wir? Wie spät ist es?«


  Ein spektrales Lachen erstickte jede mögliche Antwort
  meinerseits. Tod war wieder bei uns.


  »Zeit für die Spiele«, erklärte er
  trocken.


  Dann sah ich, daß Tod nicht alleine gekommen war. Bei
  ihm war ein menschengroßer Käfig, und in diesem
  Käfig hockte mein Meister, der Zauberer Ebenezum!


  »Diese Spiele sind anders als die bisherigen«,
  fuhr Tod entschieden fort. »Wir sind in meinem Reich, also
  spielen wir nach meinen Regeln. Es bedarf eigentlich keiner
  besonderen Erwähnung, aber ich wähle natürlich
  ebenso die zu spielenden Spiele aus.«


  »In der Tat…« hub ich an.


  »Ein interessanter Einwand«, unterbrach mich Tod,
  bevor ich noch mehr sagen konnte. »Um fair zu bleiben
  – da ich in einer oder auch zwei dieser
  Freizeitbeschäftigungen vielleicht erfahrener bin, schlage
  ich vor, wir werten nur das beste von dreien. Irgendwelche
  Einwände?«


  »In der Tat…« versuchte ich erneut.


  »Ausgezeichnet«, antwortete das Gespenst.
  »Wie in jedem guten Spiel gibt es natürlich auch etwas
  zu gewinnen – und selbstredend auch eine kleine Buße
  für den Verlierer. Der Preis, wie du wahrscheinlich
  glücklich bist zu erfahren, ist der Zauberer Ebenezum sowie
  die Freiheit für dich und deine Freunde. Das wolltest du
  doch fragen, nicht wahr?«


  »In der Tat«, antwortete ich,
  »aber…«


  »O ja«, beeilte sich Tod hinzuzufügen.
  »Wenn du gewinnst und zur Oberfläche
  zurückkehrst, erlaube ich dir, den Rest deiner
  natürlichen Leben zu Ende zu leben.« Das Gespenst
  grinste uns an. »Wie lang oder kurz die auch sein
  mögen.«


  »In der Tat«, unterbrach ich ein weiteres Mal.
  »Wie…«


  »Ach ja, die Buße!« Tod kicherte, ein
  Geräusch wie ein Fisch, der langsam in einem Korb erstickte.
  »Du weißt, wie die aussieht, nicht wahr? Wenn du zwei
  Spiele verlierst, wird mich keiner von euch verlassen. Und der
  Ewige Lehrling ist mein für alle Zeiten!«


  Dieses Mal hielt ich den Mund.


  »Nimmst du an?« fragte mich Tod.


  Was sollte ich tun? Ich blickte zu meinem Meister. Er nickte
  mir müde zu. Hieß das, ich sollte Tods Herausforderung
  annehmen? Was für andere Wege standen mir offen, um meinen
  Meister zu retten und dem Zugriff von Tod zu entgehen?


  Darauf gab es nur eine Antwort.


  »In der Tat«, sagte ich fest.


  »Ausgezeichnet!« rief Tod herzlich aus. Das
  Gespenst warf seinen Umhang zurück und fixierte mich und
  meine Gefährten, bevor es weitersprach. »Ich habe
  lange und ausgiebig über diesen Augenblick nachgedacht und
  mich dafür entschieden, für unser erstes Spiel etwas
  Traditionelles zu wählen. Ein Spiel der Fertigkeiten und der
  Champions. Und es gibt nur ein Spiel, das diese Voraussetzungen
  erfüllt.«


  Tod hob seine Hand, die Handfläche nach oben gerichtet,
  und in ihr materialisierte eine Kugel, meiner kristallenen nicht
  unähnlich, nur daß diese hier von einem matten Schwarz
  war.


  »Das Spiel, meine Herren« – Tod sprach
  langsam, um die Spannung zu erhöhen – »ist
  Kegeln!«


  



   


  Kapitel Achtzehn


   


   


  
    Es gibt da Gerüchte, daß Magier Spielverderber
    seien. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt
    sein. Viele Magier werden dagegen froh sein, dich zu jeder
    gewünschten Zeit in jedes gewünschte niedere
    Lebewesen zu verwandeln – wenn das kein lustiges
    Spielchen ist! Was, Sie möchten nicht in eine Kaulquappe
    oder einen Baumschwamm verwandelt werden? Kommen Sie, wer ist
    denn jetzt der Spielverderber? Keine Antwort, hallo? Oh, ich
    vergaß, daß Baumschwämme nicht sprechen
    können. Oder etwa doch?
  


   – Einleitungskapitel zu dem
  neuesten Selbsthilfebuch des großen Magiers Ebenezum: WIE
  MACHE ICH MIR FREUNDE? INDEM ICH IHNEN DAMIT DROHE, SIE AUF DER
  STELLE IN KRÖTEN ZU VERWANDELN. (Nie veröffentlicht, da
  es einige Probleme mit den Testpersonen beziehungsweise
  Testschwämmen gab, die ihre Kurse unfairerweise nicht mehr
  bezahlen wollten.)


   


  »K-Kegeln?« stotterte ich. »Davon habe wir
  aber noch nie gehört!«


  Tod wischte meinen Einwand mit einer knochigen Handbewegung
  beiseite. »Du wirst es schnell genug lernen. Wenn
  nicht« – er blickte mich mit seinen leeren
  Augenhöhlen durchdringend an – »können wir
  dir ohne Umstände eine Ewigkeit zum Üben
  verschaffen.«


  Das Schreckgespenst wedelte mit beiden Händen.
  »Aber ich sagte bereits, daß es ein Spiel für
  echte Champions ist.« Er deutete nach rechts. »Und
  hier erscheint meiner.«


  Eine orange Rauchwolke entstand an der Stelle, auf die Tod
  gedeutet hatte, und als sie sich verzog, wurden die Umrisse eines
  Mannes sichtbar, von durchschnittlichem Aussehen, einige
  Zentimeter kleiner als ich, muskulös, aber kein Gegner
  für jemanden wie den Händler des Todes. Alles in allem
  sah der Kerl viel zu unscheinbar aus, um ein Champion zu sein,
  außer vielleicht einer Besonderheit: Er trug einen Pullover
  in Grellorange und Grün. Dieses befremdliche
  Bekleidungsstück sah ich mir genauer an und bemerkte,
  daß auf der Tasche ein einzelnes Wort gedruckt war:
  ›Ernst‹.


  »Das ist mein Champion«, verkündete Tod und
  wedelte erneut mit den Händen. »Und das ist unser
  Schlachtfeld.«


  Ein langer, hölzerner Bürgersteig entstand vor uns,
  und an seinem Ende standen neun keulenartige
  Gegenstände.


  »Ernst?« wandte sich Tod an seinen Champion.
  »Erklärst du bitte die Regeln?«


  »Gern.« Der Champion nickte uns freundlich zu.
  »Alles klar, Leute?« Er hob die schwarze Kugel auf,
  welche auf mysteriöse Weise am Anfang des Bürgersteigs
  wieder aufgetaucht war. »Das ist die Kugel. Das«
  – er nickte zum Bürgersteig hinüber –
  »nennt man Bahn, und auf ihr wird die Kugel entlanggerollt.
  Das Ziel des Spiels ist es, die Kegel« – er zeigte
  auf die Keulen am anderen Ende – »zu treffen und
  umzuwerfen. Jedesmal, wenn du dran bist, hast du zwei Versuche,
  die Kegel umzuschmeißen. Je mehr, desto besser. Etwa
  so.«


  Ernst nahm drei Schritte Anlauf und rollte die Kugel die Bahn
  entlang. Die Kugel beschrieb einen leichten Bogen und fegte in
  die Kegel, die alle mit einem satten Krachen umfielen.


  »Das, meine Herren«, fuhr Ernst fort, »ist
  der beste Wurf. Man nennt ihn ›Alle Neune‹. Wenn du
  die äußeren Kegel abräumst und der mittlere
  stehenbleibt, dann nennt man das einen Kranz. Du kriegst
  Extrapunkte für…«


  »Genug erklärt!« unterbrach Tod ihn.
  »Die können zwischendurch noch Fragen stellen. Ich
  habe zu lange gewartet, um jetzt noch Verzögerungen zu
  dulden! Ihr müßt jetzt euren Champion
  wählen!«


  »In der Tat«, antwortete ich. »Wenn
  du…«


  »Ah«, bemerkte Tod, bevor ich weitersprechen
  konnte. »Du möchtest das in privatissimo besprechen?
  Aber selbstverständlich.«


  Ich spürte keine Bewegung, noch bemerkte ich, wie sich
  Tod, sein Champion oder der im Käfig steckende Ebenezum
  bewegte, und doch lagen auf einmal nun gute hundert Meter
  zwischen uns und ihnen. Es war alles ein wenig verwirrend.
  Allerdings war es auch nicht verwirrender als ein Tod, der
  bereits antwortete, noch bevor ich meine Fragen stellen konnte.
  Damit mußte ich wohl leben. Aber warum fühlte ich mich
  trotz dieser optimistischen Grundeinschätzung kein
  bißchen wohler?


  »In der Tat«, sagte ich zu meinen Kameraden.
  »Wir brauchen einen Champion.«


  »Für das Kegeln?« verzweifelte Snarks.


  »Wenn du sie ablenken könntest, dann wäre ich
  wohl in der Lage, die Kegel mit meinem Schwanz
  umzureißen«, schlug Hubert vor.


  »Und ich könnte die Kugel mit Schuhbert-Power
  beeinflussen«, rief Tap. »Allerdings wäre es von
  Vorteil, wenn in diesem Spiel Schuhe eine Rolle spielen
  würden.«


  »Nein«, wehrte ich ab. »Ich habe das
  unbestimmte Gefühl, daß Tod den Spieß einfach
  umdreht, wenn wir das Spiel durch Magie zu beeinflussen
  versuchen. Wir werden fair bleiben, bis Tod sich anders
  entscheidet. Ich glaube, nur einer aus unserem Kreis hat die
  Fähigkeit und die nötige Genauigkeit, um unser Champion
  zu werden, vor dem Angesicht von Tod zu stehen und die
  Herausforderung…«


  »Ich bin von diesem Maß an Vertrauen zutiefst
  gerührt und verspreche…« begann Hubert.


  »Nein, nein«, teilte ich dem Drachen ruhig mit.
  »Deine besonderen Fähigkeiten liegen in einem anderen,
  eher theatralischen Bereich. Für das Kegeln, so fürchte
  ich, müssen wir uns an den Händler wenden.«


  »Ich werde mein Bestes geben«, stimmte der
  Assassine freundlich zu. »Vielleicht kann ich mir die Kegel
  als Wildschweine vorstellen.«


  Ich klopfte dem Händler auf die muskulöse Schulter
  und verletzte mir dabei leicht die Hand. »Ich bin sicher,
  deine Leistung wird erstaunlich sein«, sagte ich und rieb
  mir die schmerzende Hand hinter dem Rücken.


  »Ihr habt euch entschieden?« fragte Tod, der
  plötzlich wieder vor uns stand. »Gut! Dann laßt
  den Wettstreit beginnen!« Das Gespenst hüstelte
  verhalten. »Ich werde natürlich als Kommentator
  fungieren.«


  Das Licht um uns herum wurde schwächer, nur über der
  Bahn blieb es hell erleuchtet. Ich vernahm das erwartungsvolle
  Gemurmel einer Menschenmenge. Tod hatte wieder einmal für
  Zuschauer gesorgt.


  »Dein Champion sollte beginnen«, erklärte der
  Händler. »Ich muß seine Spielweise
  studieren.«


  »Sehr gut«, begann Tod in einer seltsam fremden,
  schnellen Sprechweise zu reden. »Der Herausforderer hat
  unserem Kegeln-für-die-Seele-Champion den ersten Wurf
  gelassen. Ernst wartet darauf, daß die Kegel aufgestellt
  werden. Er bereitet sich sorgfältig vor. Da, er beginnt. Ein
  Schritt, zwei Schritte, drei Schritte, ein perfekter Wurf! Der
  Ball rollt, rollt weiter. Das sieht phantastisch aus, meine Damen
  und Herren, phantastisch, was sage ich! Und – jaaaa, alle
  Neune!«


  Die Kugel hatte den ersten Kegel leicht an einer Seite
  berührt, und dieser hatte mitgeholfen, den Kegel hinter sich
  zu legen und so weiter. Und dann lagen alle neun. Es war eine
  beeindruckende Vorstellung. Hatte der Händler überhaupt
  eine Chance, diesem Perfektionismus etwas entgegenzusetzen?


  Der Assassine blickte entschlossen die Bahn entlang, an deren
  Ende sich die Kegel gerade auf magische Weise wieder
  aufrichteten.


  »Ich werde mein Bestes geben«, flüsterte er
  mir nochmals zu. »Man kann von einem Mitglied der Urracht
  auch nicht weniger erwarten.«


  Er hielt die Kugel, wie er es dem Champion abgeschaut hatte,
  und machte die gleichen Schritte, eins, zwei, drei.


  »Nun ist der Herausforderer am Zug«, ertönte
  die Stimme von Tod. »Er nimmt Anlauf!«


  Irgend etwas quiekte im Publikum.


  »Der Herausforderer wirft die Kugel«, kommentierte
  Tod. »Oh, oh, sie dreht sich in die falsche Richtung. Das
  sieht aus wie – ja, genau, Kalle!«


  Der Händler starrte wild ins Publikum. »Wo ist das
  Wildschwein?«


  »Der Herausforderer erhält die zweite Kugel«,
  dröhnte Tod.


  »Ich könnte schwören, daß da ein
  Wildschwein war«, erklärte der Händler.


  »Der Herausforderer muß diese Kugel spielen, oder
  er verliert die Runde«, antwortete Tod, ohne die Stimme zu
  verändern.


  »So läuft das hier, wie?« erwiderte der
  Assassine finster. »Wenn es so sein soll, dann sei es
  so.«


  »Der Herausforderer nimmt seine Kugel auf und bereitet
  sich auf einen zweiten Versuch vor«, wandte sich Tod wieder
  an die Menge. »Und hier der Anlauf.«


  Diesmal war das Grunzen noch lauter. Der Händler zuckte
  nur noch kaum merklich zusammen.


  »Da rollt der Ball. Das sieht schon besser aus als das
  erste Mal. Er trifft die Kegel gut. Nein! Der Ball dreht sich
  nach innen! Und da fallen fünf, nein, sechs Kegel für
  den Herausforderer.«


  Nachdem er seinen Wurf beendet hatte, kehrte der Händler
  leise an meine Seite zurück und wisperte mir ins Ohr:


  »Man spielt nicht mit den Urracht!«


  »Und nun ist wieder einmal der Champion am Ball«,
  kommentierte Tod.


  Ernst blickte nervös zu dem Knochengerüst
  herüber. »Ist das nicht ein bißchen laut hier
  drinnen?«


  Der Champion hatte recht. Es waren nicht nur die Schreie der
  Wildschweine zu vernehmen, die Menge wurde ebenfalls lauter. Ein
  weiteres Komplott, um die Konzentration des Händlers zu
  unterminieren, vermutete ich. Da der Assassine mittlerweile
  vorgewarnt war, konnte Tod sich allerdings auf eine handfeste
  Überraschung vorbereiten.


  »Der Champion ist ein wenig unkontrolliert in seinen
  Äußerungen«, erwiderte Tod. »Er hat
  offensichtlich vergessen, was in diesem unseren Reich mit
  unkontrollierten Champions geschieht. Aber nein, er reißt
  sich zusammen, meine Damen und Herren, er greift tief in sein
  Inneres, wo die spezielle Kraft liegt, die allen wahrhaft
  großen Athleten eigen ist. Er läuft mit der Kugel los.
  Das sieht gut aus – vielleicht ein bißchen zu weit
  zur Seite. Schlecht, schlecht! Fünf Kegel sind unten. Ein
  bißchen zu weit nach rechts gezielt!«


  Ernst wartete darauf, daß die Kugel zurückkam. Er
  begann zu schwitzen, obwohl die Luft hier nicht besonders warm
  war. Ich begann mich zu fragen, was genau mit unkontrollierten
  Champions hier unten geschah.


  »Der zweite Wurf!« flüsterte Tod. »Ja,
  geschafft! Die anderen vier fallen auch! Das ist Ernst, wie er
  entleibt lebt. Immer hundertundzehnprozentig. Was für ein
  Könner!«


  Der Händler war wieder an der Reihe, und diesmal trat er
  mit einem Gesichtsausdruck nach vorn, dessen Entschlossenheit
  weit über allem lag, was ich bis dato gesehen hatte: eine
  fanatische Ergebenheit, die auf die totale Zerstörung der
  neun Kegel am Ende jener Bahn dort drüben abzielte.


  Der Assassine fällte alle neun mit dem ersten Wurf, trotz
  dreier spitzer Schreie aus dem Publikum.


  »Ein interessanter Wurf«, knötterte Tod.
  »Aber das wird unseren Champion nicht
  beeindrucken.«


  Der Champion sah allerdings sehr beeindruckt aus. Sein Haar
  war schweißverklebt, und bei jedem lauten Quieken sprang er
  einen Meter in die Luft.


  »I-ich b-bin an diese B-bedingungen nicht
  gewöhnt!« stammelte er.


  »Einige Champions können sich vielleicht nie mehr
  wieder an irgend etwas gewöhnen«, antwortete finster
  Tod. Die Drohung war nicht von Vorteil. Ernst traf beim ersten
  Mal nur zwei, bei seinem folgenden Wurf nur noch einen Kegel.


  Der Händler schaffte wieder alle Neune, obwohl im
  Publikum der Geräuschkulisse nach mindestens zwanzig
  Schweine geschlachtet wurden.


  Er nickte mir grimmig bei seiner Rückkehr zu.


  »Am Anfang war es ein Ball und neun Kegel. Jetzt ist es
  eine Waffe gegen neun wilde Schweine!«


  Das hatten wir wohl gewonnen. Der Händler des Todes war
  in seinem Element.


  »Okay, okay!« meinte Tod in einer nun wieder
  normalen Stimme. »Ich weiß, wann ich verloren habe.
  Ich gebe auf. Ihr habt die erste der drei Herausforderungen
  gewonnen.«


  Hubert jubelte, als Ernst verschwand.


  »Aber vielleicht war es etwas unfair von mir«,
  fuhr Tod wohlwollend fort, »euch mit einem Sport zu
  konfrontieren, von dem ihr noch nie gehört hattet. Ich
  denke, die nächste Herausforderung sollte etwas einfacher
  sein – sagen wir, ein Ratespiel?«


  »Ein Wettkampf der Geister?« wollte Snarks wissen.
  »Dann mal los. Ich bin bereit.«


  »Ich wußte, daß du das sein würdest.
  Aber wir sind noch nicht fertig. Gebt mir einen Augenblick Zeit,
  damit ich einen unparteiischen Dritten hinzuziehen
  kann.«


  Zur Linken von Tod erschien ein kleines blaues
  Rauchwölkchen, in dem sich eine dürre, zerbrechlich
  wirkende Gestalt mit hängenden Schultern und kurzsichtig
  blinzelnden Augen materialisierte.


  »Unser Richter«, stellte Tod den
  Neuankömmling vor.


  »Ich bin so unparteiisch, wie das in dieser Gegend
  möglich ist«, bekräftigte der dürre
  Neuzugang.


  »Und ich habe den Richter zum Bewahrer der Regeln
  ernannt«, fügte Tod hinzu. »Ich hoffe, das
  stellt alle zufrieden?«


  »In der Tat«, antwortete ich, weil ich nicht
  über irgendeinen unsicheren Punkt stolpern wollte.
  »Und wie genau lauten die Regeln?«


  Der Richter entfaltete ein zerknittertes Blatt Papier. Seine
  Stimme zitterte ein wenig, während er vorlas:


  »Die erste Regel lautet: Frage nicht nach den Regeln.
  Die Strafe ist der sofortige Verlust des Spiels.«


  »Was?« empörte sich Snarks. »Wie
  können wir ein Spiel verlieren, das wir noch gar nicht
  kennen?«


  »Das ist natürlich hart, so ganz am Anfang«,
  stimmte Tod ihm fröhlich zu. »Wollen wir ihnen noch
  eine Chance geben?«


  »Ihr seid der Boß«, antwortete der
  dürre Kerl. »Das Spiel geht weiter.«


  »Das wollte ich auch gemeint haben«, meckerte
  Snarks. »Wer hat jemals von einem so dummen Spiel
  gehört!«


  Der Richter entfaltete einen zweiten Bogen und las erneut laut
  vor:


  »Die zweite Regel lautet: Du sollst nicht meckern gegen
  die Regeln. Die Strafe ist der sofortige Verlust des
  Spiels.«


  »Wartet mal eine Sekunde!« rief Snarks.
  »Diese Regel ist mit der ersten gekoppelt. Das ist immer
  noch nicht fair!«


  »Tut mir leid«, antwortete der Richter,
  »aber hier steht glasklar…«


  »Na, na«, unterbrach ihn Tod. »Selbst ich
  muß zugeben, daß diese Regeln ein wenig
  willkürlich sind. Warum lassen wir unseren Gästen nicht
  noch eine weitere Chance? Auf diese Art kann uns niemand Betrug
  vorwerfen.«


  Der Richter zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr
  meint.« Er nickte uns zu. »Ihr Jungs kommt verdammt
  leicht davon. Das Spiel geht weiter. Also?« Er tappte
  ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Ihr seid
  dran!«


  Snarks wandte sich an mich. »Und was machen wir
  jetzt?«


  »In der Tat«, antwortete ich, denn ich hatte
  bereits darüber nachgedacht. »Wir tun
  nichts.«


  »Nichts?« fragte der Dämon irritiert.


  »Genau. Was ist denn die letzten beiden Male geschehen,
  als wir das Spiel eröffnen wollten?«


  »Wir hatten sofort verloren.« Dann erhellte sich
  das Gesicht von Snarks, als ihm meine Folgerung aufging.
  »Ah, ich verstehe! Du meinst, das Spiel ist so konstruiert,
  daß jedesmal, wenn du es zu spielen versuchst,
  du…«


  »Du verlierst«, beendete ich den Gedankengang.
  »Und so bleibt uns nur eine Möglichkeit, die einzige
  Möglichkeit, um zu gewinnen – wir verweigern das
  Spiel.«


  »Brillant!« lobte Snarks. »Und das auch noch
  von einem Menschen! Ich würde meinen Hut vor dir ziehen,
  wenn ich denn einen tragen würde.«


  »Also«, rief uns der Richter zu. »Was soll
  die Verzögerung? Das Spiel muß weitergehen!«


  Ich bedeutete meinen Gefährten mit einem Blick, den Mund
  zu halten.


  »Keine Antwort?« bemerkte der Richter finster.
  »Ich verstehe.« Er las weiter vor:


  »Die dritte Regel lautet: Jeder, der das Spiel
  verweigert, hat automatisch verloren.«


  Er wandte sich an uns. »Das war’s wohl.«


  Dieses Mal nickte Tod. »Was könnten wir auch sonst
  noch tun. Ich glaube, der Richter und ich waren mehr als
  fair.«


  »Das Spiel ist vorüber!« erklärte der
  Richter.


  Tod nickte bedauernd. »Unglücklicherweise habt ihr
  euch das selbst zuzuschreiben, meine werten Freunde. Ihr habt
  verloren. Nun bleibt nur noch die letzte
  Herausforderung.«


  Der Richter ploppte hinweg, und das Schreckgespenst
  gönnte jedem von uns einen langen, nachdenklichen Blick.


  »Ich denke, eine Pause von ein paar Minuten wird uns
  allen guttun«, sagte Tod langsam, »und bedenkt die
  Wichtigkeit dieser letzten Herausforderung, welche schwieriger
  sein wird als alles, was ihr bisher erlebt habt. Dieses Spiel
  wird entscheiden, ob der Zauberer mit euch kommt – oder ob
  ihr für alle Ewigkeit hierbleiben werdet.«


  Tods Gelächter ließ mein Herz erstarren.


  Und dieses Lachen wollte nicht mehr enden.


  



   


  Kapitel Neunzehn


   


   


  
    Manchmal kann es etwas schwierig sein, im magischen
    Geschäft zu stehen. Ja, manchmal kann es geradezu rasend
    gefährlich werden. Und dann wiederum kommen jene
    Augenblicke, wo diese Arbeit richtiggehend tödlich wird.
    Aber das ist alles nichts dagegen, wenn es wirklich schlimm
    wird –
  


  unbeendetes Kapitel aus: – REFLEXIONEN
  ÜBER DIE LEHRJAHRE, Wuntvor, Lehrling bei Ebenezum, dem
  mächtigsten Magier der Westlichen Königreiche.
  (Erscheint demnächst.)


   


  »Die Zeit ist gekommen!«


  Tod erschien erneut auf Armeslänge vor mir.


  Ich schüttelte den Kopf. Bevor diese letzte
  Herausforderung angenommen werden konnte, gab es noch etwas zu
  regeln.


  »In der Tat!« rief ich dem Gespenst zu, denn ich
  würde mich nicht kampflos geschlagen geben. »Bevor das
  letzte Duell beginnt, verlange ich ein Versprechen von
  dir.«


  »Ein Versprechen?« Das Wesen nickte mit seinem
  knochigen Kopf. »Sehr gut. Wie du weißt, hält
  Tod immer seine Versprechen.«


  »Gut«, sagte ich. »Dann zeige uns den wahren
  Ebenezum.«


  Das Gespenst kicherte trocken in sich hinein. »Oh, du
  möchtest den wahren Ebenezum sehen! Ich nehme an, du
  unterstellst mir…«


  Tod wedelte mit den Händen, und der Zauberer in seinem
  Käfig veränderte sich kaum wahrnehmbar. Er zog seine
  Roben glatt und schaute sich um.


  »Hallo, Wuntvor«, bemerkte mein Meister.
  »Was machst du denn hier?«


  »Ich bin gekommen, Euch zu retten!« antwortete
  ich.


  »In der Tat?« Der Magier zupfte geistesabwesend an
  seinem Bart. »Ich glaube, ich bin ein wenig verwirrt. Ich
  weiß zwar nicht genau, wo ich bin, aber deine Mission
  klingt nach einer lobenswerten Tätigkeit, wenn ich es mir
  recht überlege.«


  Snarks zog an meinem Hemd. »Woher hast du das
  gewußt?«


  »In der Tat«, antwortete ich. »Nachdem du
  mich das erste Mal auf die Hinterhältigkeit von Tod
  aufmerksam gemacht hast, war das jetzt die Einfachheit selbst.
  Bis vor einer Minute war der Zauberer in dem Käfig zu ruhig,
  zu still. Alles in allem konnte das einfach nicht mein Meister
  sein. Das war wohl ein weiteres Komplott von Tod, so wie die
  Wildschweinschreie während des ersten Spiels, um uns im
  geeigneten Moment durch den Überraschungseffekt
  abzulenken.«


  »Du bist wirklich clever, Ewiger Lehrling!«
  zischte Tod. »Aber das macht nichts mehr. Unser letztes
  Spiel ist nicht für den Geist, sondern für den
  Willen.«


  Das Gespenst trat noch näher. »Sieh mir in die
  Augen, du, der du Wuntvor genannt wirst – in diesem Leben.
  Denn unser letztes Spiel ist das Starre-Spiel! Es ist wirklich
  das einfachste von der Welt – wer zuerst wegschaut, hat
  verloren. Und das Spiel beginnt JETZT!«


  Ich sah auf und fand mich in die beiden Augenhöhlen von
  Tod starrend, zwei Teiche der Dunkelheit, so tief, daß man
  in sie hineinfallen und für ewig stürzen konnte. Ich
  wollte wegblicken, bevor meine Seele sich in den finsteren Tiefen
  verlieren konnte. Aber ich durfte nicht, sosehr meine Instinkte
  auch nach Flucht schrien, denn in dem Augenblick, in dem ich
  wegsah, war ich für alle Ewigkeit verloren. Ich war dazu
  verdammt, in diese Leere zu starren, tiefer und tiefer in dieser
  Dunkelheit zu versinken, eine Dunkelheit, die niemals enden
  würde. Ich mußte diesem übernatürlichen
  Blick so lange standhalten, bis ich Tod überwunden hatte.
  Ich mußte dies für mich, für meine Gefährten
  und für meinen Meister durchhalten!


  »Starre!« befahl Tod und lachte, ein Geräusch
  wie kleine Fliegen, die unter der Wüstensonne verkohlten.
  »Starre tief, Ewiger Lehrling.«


  Ich war von Schwärze umgeben, der totalen Abwesenheit von
  Licht, die mich auf jeder Seite umgab, und, da war ich mir
  sicher, auch hinter mir war. Ich war von der Dunkelheit des Todes
  umgeben. In mir stieg Panik auf. Was geschah hier? War ich im
  Blick des Gespenstes gefangen? War ich in seine Augenhöhlen
  gefallen wie in einen Brunnen?


  Dann sprach Tod wieder:


  »Starre für immer, Ewiger Lehrling.«


  Und diese Stimme brach den Bann. Denn warum wollte mich Tod?
  Weil ich der Ewige Lehrling war! Tod wollte meine Seele,
  weil sie sich – bis zu diesem Augenblick – für
  immer außerhalb seiner Reichweite befand. Tod war nicht
  mein Meister! Auf eine gewisse Art waren wir tatsächlich
  Gleichgestellte, wie Tod es angedeutet hatte, denn er nahm immer
  Leben, während ich wieder und wieder Leben bekam. Und wenn
  wir Gleichgestellte waren, dann gab es auch keinen Grund zur
  Panik, keinen Grund – in der Tat – zu zweifeln,
  daß ich verlieren könnte.


  »In der Tat«, schleuderte ich dem Alpmaar
  entgegen, und sobald ich diese Worte ausgesprochen hatte,
  änderte sich mein Blickwinkel, und ich war nicht länger
  in den Tiefen seiner Augen verloren; statt dessen nahm ich nun
  wieder das schädelartige Gesicht von Tod wahr.


  Das immerwährende Grinsen in Tods Gesicht veränderte
  sich unvorteilhaft.


  »Du widerstehst mir, Lehrling. Weißt du denn
  nicht, daß du bereits verloren hast? Weißt du denn
  nicht, daß, früher oder später, jeder sich an Tod
  verliert?«


  Diesmal mußte ich lachen. Tod hatte versucht, mich mit
  seiner schieren Existenz einzuschüchtern. Aber den
  Spieß konnte man auch umdrehen.


  »Ist das so?« fragte ich. »Und wie
  erklärst du dir dann meine Existenz?«


  »Dann akzeptierst du es!« kreischte Tod
  triumphierend. »Du gibst endlich zu, daß du der Ewige
  Lehrling bist! Oh, wie süß wird mir der Sieg sein,
  nun, da ich sicher weiß, wer du bist!«


  Oh, Mann, dachte ich bei mir. Das war nicht ganz das, was ich
  beabsichtigt hatte. Tods Grinsen kehrte noch breiter zurück,
  als quetschte er das letzte Quentchen Energie aus seinem
  knochigen Körper, um mich zu besiegen.


  »Du wirst wegsehen, Ewiger Lehrling«,
  flüsterte Tod, »und dann hast du verloren.«


  Zu diesem Zeitpunkt bemerkte ich zum erstenmal die Geister.
  Leise zuerst, aber mit jedem verstreichenden Augenblick lauter
  vernehmbar – das Rasseln von Rüstungen, die Schreie
  von Männern, das Stampfen gepanzerter Stiefel auf
  festgetretenem Boden. Der Lärmpegel stieg an, bis er nahezu
  ohrenbetäubend war. Und es kam von überall um uns
  herum, als wären wir von einer unendlich großen Armee
  umzingelt.


  »Wuntvor!« rief Hubert. »Wir werden
  angegriffen!«


  »In der Tat!« schrie ich zurück, denn ich
  konnte mich nicht umdrehen. »Ihr müßt sie
  aufhalten, für die Rettung meines Meisters und unser aller
  Seelen!«


  Ich hörte das Klappern von Geisterschwertern auf
  Geisterschilden, und dann hörte ich noch mehr: Das Fauchen
  und Knistern von Huberts Flammen, den scharfen Knall von
  Snarks’ Stab, die fast lautlosen Schläge des
  Händlers und die sich hastig bewegenden Füße des
  Schuhbert. Sie würden meine Flanken und meinen Rücken
  vor diesen marodierenden Geistern beschützen. Zusammen
  würden sie sie aufhalten, bis wir gewonnen hatten!


  Aber selbst mit diesem tiefen Blick in die Augenhöhlen
  von Tod konnte ich am Rande meines Sichtfeldes noch andere Dinge
  wahrnehmen. Mir fiel auf, daß die Geisterarmee nicht nur
  meine Gefährten angriff, sondern sich auch hinter Tod
  aufgebaut hatte, um mich direkt zu attackieren. Ich erhaschte
  einen Blick auf ein spektrales Schwert. Ein anderer schwang einen
  rötlich befleckten Dolch, von dem ich hoffte, daß er
  lediglich mit Geisterblut besudelt sei.


  Konnte ich überhaupt von Geistern verwundet werden? Ich
  fürchtete mich vor der Antwort und würde sie doch bald
  wissen, denn die Gestalten konnten jeden Moment über mich
  herfallen. Allerdings konnten sie noch aufgehalten werden. Ich
  hörte, wie meine Gefährten eine große Anzahl von
  ihnen durcheinanderwirbelten. Doch wie konnte ich sie aufhalten,
  ohne meinen Blick von Tod zu lösen?


  Dann fiel es mir ein: Ich konnte es nicht, aber meine treue
  Waffe.


  Ich zog also meinen Gefährten, den
  Verläßlichsten der Verläßlichen.


  »Huch!« kreischte Cuthbert. »Was ist denn
  hier los? Das sieht nicht gut aus, o nein! Hör zu! Ich nehme
  das zurück, was ich vorhin gesagt habe, das mit dem ab und
  zu aus der Scheide nehmen und so…«


  »In der Tat«, sagte ich und unterbrach damit den
  hysterischen Ausbruch des Schwertes. »Es tut mir leid, aber
  du wirst kämpfen müssen, härter, als du es jemals
  zuvor mußtest.«


  »Das wird ja mit jedem Augenblick schlimmer!«
  wimmerte Cuthbert. »Habe ich denn überhaupt nichts
  dazu zu sagen?«


  »In der Tat«, antwortete ich. »Du kannst
  dich meinem Bitten natürlich verweigern.«


  »Wirklich?« fragte das Schwert ungläubig und
  beruhigte sich etwas. »Das ist aber nett von
  dir.«


  »Ich werde in diesem Falle natürlich von diesen
  berserkernden Gestalten erschlagen«, bemerkte ich
  weiter.


  »Huch, bist du dir sicher?« fragte das Schwert mit
  schwankender Stimme.


  »Daran besteht kein Zweifel«, versicherte ich ihm.
  »Natürlich braucht dich das nicht zu kümmern.
  Denn egal, was auch mit mir geschehen mag, du wirst hier nicht
  alleine zurückgelassen. In dem Augenblick, in dem ich falle,
  wird dich der Händler an sich reißen und an die Arbeit
  gehen.«


  »Der Händler? Du meinst den
  Schlitzermeister?« fragte das Schwert mit aufsteigender
  Panik in der Stimme. »Den Schlachterkönig? Den
  Hackorgiaster?«


  »Nun«, sagte ich, »überleg mal: Wer
  könnte ihn dann noch aufhalten?«


  »Ähm, also, hm. Wer sagt denn, daß ich nicht
  kämpfen möchte? Ich bin für immer dein!«
  rief Cuthbert begeistert. »Auf, Männer, ins
  Gefecht!«


  Das Schwert hatte seine Entscheidung nicht einen Augenblick zu
  früh getroffen, denn das Gefecht hatte uns mittlerweile
  umzingelt. Die Geisterlegion rückte mit einem spektralen
  Seufzen vor.


  »Du wirst dich verteidigen müssen, Ewiger
  Lehrling«, lächelte Tod. »Du wirst
  wegschauen.«


  Ich lachte mit einer Tapferkeit, die ich beinahe auch
  fühlte, denn Cuthbert führte meine Hand, während
  ich weiterhin in die dunklen Höhlen von Tod starrte. Ich
  hörte das Klingen des Schwertes, als es gegen das krachte,
  was immer es im Augenblick auch bekämpfen mochte.


  »Ich glaube nicht«, antwortete ich dem Gespenst.
  »Es braucht schon etwas mehr als einige ausgelutschte
  Geister, um jemanden wie mich zu besiegen!«


  »Mehr?« spuckte Tod. »Ausgelutscht?«
  Beinahe hätte er weggeschaut, um seine Legionen zu
  betrachten. Aber leider nur beinahe. Zum erstenmal hatte ich das
  Gefühl, diese Kreatur wirklich besiegen zu können. Der
  Händler hatte gesagt, daß ich für Tod ein Problem
  darstellte. Vielleicht gelang es mir, dieses Problem für ihn
  unlösbar zu machen.


  »Ha!« schrie mein Schwert siegestrunken.
  »Hab’ ich dich, ekler Schatten!«


  Ich hörte ein anderes Geräusch, halb Schneiden, halb
  Matschen, als würde eine Axt in alten Pappschnee
  geschlagen.


  »O nein!« stöhnte Cuthbert. »Es gibt
  tatsächlich Schlimmeres als Eiter! Ektoplasma!«


  »Ich habe es dir bis jetzt wohl zu einfach
  gemacht!« kreischte Tod, mehr aus der Fassung gebracht, als
  es der Situation angemessen schien. »Wir werden sehen, wie
  ewig du bist, wenn erst meine Todesschwadronen hier
  auftauchen!«


  »Todesschwadronen?« fragte Cuthbert unruhig.
  »Also für mich hört sich das gar nicht gut
  an!«


  Für mich hörte sich das nun Folgende auch nicht gut
  an, denn das geisterhafte Seufzen und Kreischen stieg zu einem
  schrillen, überirdischen Schrei an, der nicht mehr enden
  wollte.


  »Gut«, konstatierte der Händler hinter meinem
  Rücken. »Jetzt habe ich endlich eine
  Herausforderung.«


  »Seht euch diese Gestalten an«, wimmerte Snarks,
  und zum erstenmal war ich froh, daß ich das nicht
  durfte.


  Das Schrillen wurde von einem rhythmischen Klopfen begleitet,
  als würden Schwerter gegen Schilde gehämmert, erst
  zehn-, dann hundert-, dann fünfhundertfach.


  »Ich glaube, es ist an der Zeit für die
  Verstärkungstruppen!« schrie Snarks.


  »Meinst du…« rief ich zurück.


  »Plaugg!« antwortete Snarks. »O du
  Unscheinbarster der Götter, wir preisen dich! Wir brauchen
  deine fast nutzlose Hilfe, und wir brauchen sie jetzt!«


  Für einen Moment geschah nichts, aber dann war eine
  Stimme zu vernehmen, sehr weit entfernt zwar, doch deutlich
  über dem Heulen der Geister.


  »Ich höre dich, o mein mich Anbetender.«


  »Eure Nichtigkeit!« kreischte Snarks. »Ihr
  müßt sofort kommen!«


  »O Mann«, antwortete die entfernte Stimme des
  Gottes. »Wie soll ich das machen? Sieh mal« –
  Plaugg räusperte sich – »ich fürchte, das
  ist nicht möglich.«


  »Nicht möglich?« wimmerte der Dämon.
  »Aber warum denn nun, Eure
  Fast-Allmächtigkeit?«


  »Der Fahrer weigert sich, diese Route weiterhin zu
  befahren«, erklärte Plaugg. »Er murmelte etwas
  über eine Busladung von unverschämten
  Touristen…«


  Und dann verstummte die Stimme von Plaugg.


  »O nein«, flüsterte Snarks. »Habe ich
  uns alle der Verdammnis anheimfallen lassen?«


  Ich aber mochte nicht glauben, daß dies das Ende sein
  sollte. Ich stand so nahe vor der Rettung meines Meisters. Es
  mußte einen Ausweg geben!


  »Wuntvor!« rief mich eine Stimme über das
  geisterhafte Chaos hinweg. Die Stimme meines Meisters!


  »In der Tat?« rief ich zurück, meine Augen
  dabei fest auf das Gespenst geheftet.


  »Wenn du es Tod erlaubst, dich immer und immer wieder
  anzugreifen, dann wirst du über kurz oder lang
  verlieren!« erklärte der Zauberer. »Du
  mußt einen Gegenangriff starten!«


  »Halt den Mund, du elender Zauberling!« blaffte
  Tod. »Noch stehst du unter meiner Kontrolle!«


  »Tut er das?« schoß ich an die Adresse des
  Gespenstes zurück. »Das kann aber nicht mehr lange
  dauern!«


  Denn in mir war ein Gedanke aufgekeimt. Mein Meister hatte
  gesagt, daß wir eine Waffe für einen Gegenangriff
  benötigten. Und was hatten wir für eine bessere Waffe
  als meinen Meister, den großen Zauberer Ebenezum?


  Zuerst hatte ich geglaubt, daß unsere Magie in Tods
  Reich nutzlos wäre. Aber Snarks war es gelungen, Plaugg zu
  rufen. Und der Schuhbert schien sich ebenfalls ganz gut gegen die
  Geisterkrieger behaupten zu können, denn ich war mir sicher,
  könnte ich nur meinen Kopf drehen, dann würde ich einen
  Regen von Schuhen auf unsere Feinde niedergehen sehen. Also
  funktionierte auch hier die Schuhbertmagie. Und wer hatte uns
  einzureden versucht, unsere zauberischen Bemühungen seien an
  diesem finsteren Ort von vornherein zum Scheitern verurteilt?
  Nicht Ebenezum, sondern Tod, der dessen Gestalt angenommen
  hatte.


  Ah, diese Schreckenswesen waren klug. Ich würde meinen
  ganzen Grips zusammennehmen müssen, wenn der Ewige Lehrling
  den nächsten Tag noch erleben wollte.


  »Snarks«, rief ich dem Dämonen zu. »Ich
  brauche deine Hilfe!«


  »Das sage – ich dir schon –, seit wir uns
  das erste Mal begegnet sind!« rief Snarks im Rhythmus der
  Hiebe seines Eichenstabes zurück.


  »In der Tat«, antwortete ich. »Du mußt
  mir etwas aus dem Rucksack holen.«


  »Es wird – mir eine Freude sein«, erwiderte
  Snarks. »Sobald – ich hier weg kann.«


  »Tap! Hubert! Händler!« befahl ich den
  anderen. »Ich benötige ebenfalls eure Hilfe. Formt
  einen Halbkreis hinter mir, während Snarks anderweitig
  beschäftigt ist.«


  »Schuhbert-Power rettet die Welt!« verkündete
  Tap.


  Hubert versicherte mir: »Meine höchst dramatische
  Flamme steht zu deinen Diensten!«


  »Und ich finde jeden strategischen Zug
  faszinierend«, fügte der Händler hinzu.


  »In Ordnung, Chef!« erklärte Snarks.
  »Der dämonische Geist ist einsatzbereit!«


  »Schau in meinen Rucksack«, instruierte ich ihn.
  »Dort findest du ein Buch – fürs
  Heimstudium.«


  Ich spürte ein Wühlen in meinem Rücken.


  »Eep! Eep eep eep!«


  Snarks kreischte. »Kannst du mich nicht wenigstens
  vorwarnen?«


  »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Das
  Frettchen paßt halt auf.«


  »Ein Frettchen?« schrie Tod entgeistert. »Du
  wagst es, ein Frettchen mit in diesen Kampf zu
  bringen?«


  Das Gespenst zitterte und hätte beinahe weggesehen. Wenn
  ich ihn schon nervös machte, dann war mein Frettchen
  doppelt so gut.


  »Magie für Millionen?« las Snarks vor,
  während er das Buch herauszog.


  »Das ist es«, versicherte ich ihm. »Nun sieh
  hinten nach, unter Multiplikationsspruch.«


  Ich hörte, wie die Seiten beim Umblättern
  raschelten.


  »Wage es ja nicht, das Frettchen in meine Nähe zu
  lassen!« warnte mich Tod. Aber das Gespenst beruhigte sich,
  kaum daß es diese Worte gesprochen hatte.


  »Was rede ich denn da? Ich bin Tod. Und Tod gewinnt
  immer.« Die Kreatur kicherte trocken. »Kein Frettchen
  wird dich retten.«


  »Multiplikationsspruch?« überlegte Snarks.
  »Oh, da sind ja eine Menge. Genauer gesagt, wimmelt es von
  ihnen! Hättest du die Güte, die Art des Spruches zu
  präzisieren?«


  »Schuhe«, antwortete ich. »Zumindest als
  erstes.«


  Der Schuhbert jubelte, und Snarks fragte mich, ob ich
  verrückt geworden sei.


  »In der Tat, nein«, antwortete ich. »Wir
  müssen schleunigst vermehren, was die Geister von uns
  fernhält. Dank des Schuhberts haben wir bereits einen
  Schuhregen. Warum diesen nicht steigern?«


  »Und etwas hurtig, wenn ich bitten darf!« mischte
  Cuthbert sich ein. »Die Geister sind einfach überall.
  Hier schnitzelt und metzelt es nur so.«


  »Ich denke, ein allgemeiner Multiplikationszauber
  wäre dafür am geeignetsten«, informierte ich den
  Dämon weiter, »denn wir müssen ihn hinterher auch
  noch auf etwas anders anwenden.«


  »Allgemeiner Zauber, kommt sofort!« Ich hörte
  Snarks erneut durch das Buch blättern.


  »Igitt! Igitt! Und noch mal igitt!« schrie das
  Schwert. »Ektoplasma ist kalt! Ektoplasma ist schleimig!
  Überall Ektoplasma!«


  »Ah, da haben wir es!« rief der Dämon
  triumphierend. »Ein Multiplikationszauber, einfach und
  leicht. Wie möchtest du ihn haben?«


  »In der Tat«, antwortete ich, sorgfältig
  darauf bedacht, den Blick nicht von Tod zu lösen,
  während meine Schwerthand unter Cuthberts Leitung hin und
  her fegte. »Ich befürchte, Zaubern liegt momentan
  nicht im Rahmen meiner Möglichkeiten. Die Ehre der
  Magieausübung fällt deshalb an dich.«


  »Ich?« quiekte Snarks ungläubig. »Aber
  ich bin ein Dämon. Zauberer sollten Sprüche nach
  Dämonen werfen, und nicht umgekehrt. Ich meine, die
  Tradition verlangt doch…«


  »Und wenn wir uns nach ihr richten, werden wir
  abgeschlachtet«, unterbrach ich den Dämonen.
  »Ich verstehe deine Einwände. Wenn ein Dämon
  natürlich nicht in der Lage ist…«


  »Nicht i-in d-der Lage – das habe ich nie
  behauptet!« ereiferte sich Snarks. »Dämonen
  mögen zwar von unten stammen, aber sie sind Spitze! Ich
  werde Magie wirken, daß sich die Schuhbert-Power schamrot
  zurückziehen muß! Nun, wenn ihr anderen euch
  vielleicht um euren Mist kümmern würdet, während
  ich einen Narren aus mir mache, um diesen Spruch
  umzusetzen…«


  Der Rest von uns war sowieso zu sehr beschäftigt, um ihm
  überhaupt zu antworten.


  »In der Tat«, sagte ich scharf, während
  Snarks sich durch den Zauber mühte. »Der Ewige
  Lehrling ist frei, gemein zu sein, wann immer es ihm beliebt! Und
  wenn ich etwas will, dann kannst du mich nicht
  aufhalten!«


  Snarks spuckte Ketten von arkanen Silben aus, während er
  gleichzeitig in die Hände klatschte und pfiff. Er heulte
  dreimal wie eine Eule, schrie laut auf, und vollführte dann
  auf dem festgetretenen Boden einige überaus kompliziert
  wirkende Fußbewegungen.


  »Die Schuhe!« rief Tap. »Die Schuhe
  kommen!«


  Der Chor der geisterhaften Stimmen um uns herum schwoll an.
  Ich hörte ein »Uff!« hier und ein
  »Autsch!« dort und ein »Oh, nein, bitte keine
  Stilettos!« von woanders.


  »Sie weichen zurück!« erklärte der
  Händler. »Dein Plan funktioniert.«


  »Natürlich tut er das«, stimmte Snarks ihm
  zu. »War nicht ein Dämon beteiligt –
  autsch!«


  Ich spürte es auch. Die Schuhe regneten nicht nur auf die
  Geister herunter. Nun trafen sie auch uns. Es begann mit einer
  leicht besohlten Sandale, aber ich meinte schon die Stiefel
  poltern zu hören. Der Regen würde uns bald ebenfalls
  außer Gefecht gesetzt haben.


  Es gab nur eine Person, die dies meines Wissens nach noch
  aufhalten konnte. Nun, da die Geister sich zurückgezogen
  hatten, war es an der Zeit, ihn zu befreien.


  »Hubert!« rief ich und versuchte, das sich
  steigernde Plumpsen der Fußbekleidungen zu
  übertönen. »Händler! Holt Ebenezum aus
  seinem Käfig!«


  Tod lachte, denn er wich mit Leichtigkeit dem Schuhregen
  aus.


  »Deinen Meister befreien? Was läßt dich
  hoffen, daß ich dies gestatten werde?«


  »Du hast keine Wahl!« erklärte ich ihm.
  »Snarks, da du jetzt den Spruch zum Multiplizieren von
  Schuhen gemeistert hast, ist es an der Zeit, ihn für etwas
  anderes zu verwenden. Es ist an der Zeit, unsere lieben kleinen
  Frettchen zu multiplizieren!«


  »Frettchen?« Snarks zögerte. »Er will,
  daß ich, ein Dämon, für ihn zaubere. Nun, ich bin
  anpassungsfähig, besonders, wenn es um Leben oder Tod geht.
  Und dann soll der Spruch auch noch Schuhe erzeugen! Nun, nun,
  beruhige ich mich, es geht ja schließlich um Leben oder
  Tod, und vielleicht ist es der letzte ehrenhafte Freundesdienst,
  den ich vollbringen kann. Ich dachte, was kann schlimmer sein als
  Schuhe? Und dann sagt er es mir!« Der Dämon hustete,
  und die nächsten Worte kamen nur stockend über seine
  Lippen. »F-Frettchen!«


  Das war zuviel. Für Snarks’ unqualifizierte
  Einwände war nun wirklich keine Zeit. Denn konnte ich
  hoffen, daß die Schuhe die Geister für immer
  fernhalten würden? Darauf bedacht, meine Augen nicht von
  Tods Gesicht zu lösen, trat ich einen Schritt zurück
  neben den Dämonen. Da gab es nur eins zu tun.


  »Hier«, sagte ich und reichte dem Dämonen
  mein Schwert.


  »Häh?« machte Snarks.


  »Was?« schrie Cuthbert.


  »Wenn du nicht zaubern willst, dann mußt du
  schneiden!« blaffte ich den Dämonen an. »Und
  jetzt dalli, lies mir den Spruch vor, damit ich ihn wirken
  kann!«


  »Was?« schrie Cuthbert wieder.


  Ich schaffte es noch, beruhigend auf den Griff zu klopfen, als
  ich losließ. »Na, na«, sprach ich beruhigend
  auf Cuthbert ein. »Mach einfach so weiter wie
  bisher.« Mit meiner nun freien Hand deutete ich in die
  ungefähre Richtung des Händlers. »Außer
  natürlich, du möchtest, daß ich dich an jemand
  anders weiterreiche.«


  »Ich schneide ja schon!« kreischte Cuthbert.
  »Ich schneide!«


  »In der Tat«, murmelte ich zu mir selbst.
  »Also, Snarks, wiederhole bitte die Anweisungen für
  den Zauber.«


  »Muß ich?« wimmerte der Dämon.


  »Du kannst ihn auch selbst zaubern«, schlug ich
  vor.


  »Du hast mich soeben überzeugt«, erwiderte
  Snarks. »Soll ich jetzt beginnen?«


  »Sofort«, antwortete ich und überzeugte mich
  davon, daß mein Blick fest mit den Augenhöhlen von Tod
  verbunden war. Ich hatte das Starren des Knochengerüstes
  bereits einige Zeit ausgehalten, und bis auf eine leichte
  Eintrübung an den Rändern meines Sichtfeldes
  fühlte ich mich dieser Aufgabe immer noch gewachsen. Wenn
  ich mich einfach auf den Spruch konzentrierte, während ich
  weiterhin Tod anstarrte, dann konnten wir nur gewinnen. Und
  welche Probleme konnten schon auftauchen? Snarks, ein blutiger
  Anfänger in der Kunst der Magie, hatte diesen
  Multiplikationszauber perfekt durchgeführt. Für
  jemanden mit meiner Erfahrung sollten wirklich keine
  Schwierigkeiten auftreten. Also, warum war ich besorgt? Niemand
  konnte uns aufhalten!


  Ich holte tief Luft.


  »Fang an.«


  »Wenn du willst«, erklärte Snarks und begann,
  den Spruch für mich vorzulesen.


  »Mit deinen Frettchen kannst du mich nicht
  aufhalten!« kreischte Tod, allerdings glaubte ich einen
  Hauch von Panik aus seiner Stimme herauszuhören.


  Ich teilte Snarks mit, er solle Tod ignorieren. Als Antwort
  wies der Dämon mich an, in die Hände zu klatschen, was
  ich auch tat. Als er mich bat zu pfeifen, pfiff ich. Als letztes
  sollte ich dreimal wie eine Eule heulen, und auch dies wurde von
  mir nach Vorschrift erledigt.


  »Oh-oh«, murmelte Snarks in der Mitte des Spruchs.
  »Da kommen die Geister.«


  »Ein Frettchen oder deren hundert!« erklärte
  Tod, den seine eintreffende Armee hochleben ließ. »Es
  macht keinen Unterschied. Von diesen kleinen, unbedeutenden
  Kreaturen kann ich nicht aufgehalten werden, egal, wie lebendig
  sie auch sein mögen.« Und noch immer galt: Wenn sich
  das Gespenst so sicher war, warum brach dann seine Stimme?


  »Jetzt kommt – der schwierige – Teil«,
  keuchte Snarks und wehrte die wiederaufflammenden Angriffe der
  Geisterschwadronen ab. »Du mußt folgende Bewegungen
  ausführen: Schritt nach links, Sprung, Hüftschwung,
  Schritt nach rechts, Hüftschwung und Sprung. Auf die
  Plätze, fertig, los!«


  Ich tat, wie mir der Dämon befohlen hatte, trat zur Seite
  und sprang dann.


  »Das wird nie funktionieren, Ewiger Lehrling«,
  versicherte mir Tod. »Ich habe keine Furcht mehr vor deinen
  kleinen Helfern.«


  Vielleicht waren es Tods ständige pessimistische
  Äußerungen, die mich nervös machten. Oder es war
  die geteilte Konzentration zwischen Tods Blick und der
  Ausführung des Zaubers. Was auch immer es war, bei meinem
  zweiten Sprung verlor ich beinahe das Gleichgewicht. Es gelang
  mir gerade noch, den Blickkontakt zu Tod nicht zu verlieren. Es
  war schwieriger zu springen, als ich mir vorgestellt hatte, wenn
  man nicht nach unten schauen durfte. Aber ich mußte den
  Zauber nun beenden und hoffte, daß mein kleiner Fehltritt
  nichts am Ergebnis ändern würde.


  Nach all dem Gespringe und Hüftgeschwinge mußten
  die Frettchen aber bald eintreffen, dachte ich bei mir. Sie
  würden das Ruder zwar nicht herumreißen, wie ich Tod
  glauben machen wollte, aber sie würden die Aufmerksamkeit
  des Schreckgespenstes lange genug ablenken, bis mir etwas
  Besseres eingefallen war.


  »Eep!« schrie mein Frettchen. Ich nahm den Schrei
  des kleinen Tierchens als gutes Omen. Der Spruch schien zu
  wirken.


  »Snarks!« rief ich hinter mich. »Vermehren
  sich die Frettchen?«


  »Eep!« schrie mein Frettchen, irgendwie
  eindringlicher.


  »Nun«, meinte Snarks, und seine Stimme klang
  belegt. »Nicht direkt.«


  Und in diesem Moment vibrierte der Boden von einem donnernden
  Schrei:


  »EEEP!«


  »Was ist das?« flüsterte Tod. »Das gibt
  es doch nicht!«


  »EEEP!« ertönte das ohrenbetäubende
  Geräusch erneut, und wer oder was auch immer es produzieren
  mochte, meinte: »Es kann sehr wohl sein.«


  »Nein, nicht so groß«, stöhnte Tod.
  »Mit allem werde ich fertig – mit allem, aber das
  – ein Fünfzehn-Meter-Frettchen!«


  Und dann erbebte der Boden unter wuchtigen Schritten. Das
  Frettchen kam heran.


  »EEEP!«


  »Nein«, flüsterte Tod. »Das erlaube ich
  nicht! Nicht in meinem Reich!«


  Das war zuviel für das Gespenst, zuviel an eependem
  Leben, um es mit seinem toten Wesen begreifen zu können. Es
  raffte seine Roben an sich und versuchte, sich vor dem nahenden
  Behemoth zu verstecken, der riesenhaften grauen Masse, die
  unerbittlich durch den beständig fallenden Schuhregen
  näher kam.


  »Nein!« schrie Tod. »Nicht dieses
  Frettchen!«


  Und dann fiel ein großer, pelziger Schatten auf die
  Erscheinung.


  »EEEP!«


  Tod heulte auf und blickte sich panisch um bei dem Versuch,
  eine Fluchtmöglichkeit vor dem sich nahenden Riesenfrettchen
  ausfindig zu machen.


  Er hatte weggeschaut. Ich hatte gewonnen.


  »In der Tat«, bemerkte Ebenezum an meiner Seite.
  »Ein günstiger Augenblick, die Umgebung zu
  wechseln.«


  



   


  Kapitel Zwanzig


   


   


  
    »Sehr schön. Wenn es denn sein muß, werde
    ich alles erklären. Lassen Sie mich mit einer kleinen
    Demonstration beginnen. Was ich tue? Nichts als einen kleinen
    Spruch des Vergessens. Was für einen Spruch des
    Vergessens, wollen Sie wissen? Erinnert sich hier irgend jemand
    daran, was ich gesagt habe? Was tut ihr überhaupt alle
    hier?«
  


  – Ebenezums Schlußbemerkung
  zu Magiergage, was immer das auch heißen mag


   


  »In der Tat, ja«, erwiderte ich. »Habt Ihr
  irgendeine Idee, wie wir von hier wegkommen
  können?«


  »Kein Problem«, versicherte mir mein Meister.
  »Dieser Aufenthalt im Reich des Todes scheint meine
  Krankheit vollständig geheilt zu haben. Meine Theorie dazu
  lautet, daß man an einem solchen Ort gleichsam jenseits von
  Niesen und Schniefen ist.«


  »Ihr werdet nirgendwo hingehen!« kreischte Tod
  hysterisch, während er sich schleunigst zurückzog.
  »Mit euch werde ich mich auch noch beschäftigen,
  sobald ich mit diesem – mit diesem Tier fertig
  bin.«


  »Ich fürchte nein«, entgegnete mein Meister
  dem Schreckgespenst, während er sich in die fundamentale
  Beschwörungsposition begab. »Schließlich habe
  ich gewonnen!«


  »Gewonnen?« Tods Atem ging nun eindeutig
  schneller, vielleicht aus Ärger darüber, wie schnell
  das Riesenfrettchen hinter ihm hergaloppierte. »Nun gut,
  rein theoretisch gesehen hast du vielleicht gewonnen, aber ich
  bin mir vollkommen sicher, daß Frettchen gegen die Regeln
  verstoßen!«


  »Regeln?« wunderte sich Snarks. »Was
  für Regeln?«


  »In der Tat«, unterbrach Ebenezum ihn. »Wenn
  ihr euch nun endlich um mich sammeln würdet, könnten
  wir diesen gastfreundlichen Ort verlassen.«


  »Also gut, du hast gewonnen!« schrie Tod,
  während er dem gigantischen Pelztier zu entkommen suchte.
  »Freut euch eurer elenden Lebensreste, so kurz sie auch
  immer sein mögen. Ich treff euch dann
  später!«


  »In der Tat?« erlaubte ich mir zu bemerken.


  Der unirdische Wutschrei des Schreckgespenstes wurde von dem
  Zauber meines Meisters unterbrochen.


  Alles war Dunkelheit, und dann war alles Licht.


   


  Ich öffnete zögernd die Augen, als jemand neben mir
  »Verdammnis« sagte. Wir befanden uns wieder in
  Vushta, umringt von Zauberern und Gefährten. Die Zauberer
  niesten wie gewohnt.


  »Vorbei?« schrillte Cuthbert, immer noch mit einem
  Unterton von Hysterie in der Stimme. »Ist es wirklich
  vorbei?« Das Schwert pfiff vor Erleichterung. »Sagt
  mal, weiß hier irgend jemand zufällig ein Rezept gegen
  festgetrocknete ektoplasmatische Spritzer?«


  »Später«, sagte ich zu dem Schwert und
  steckte es in die Scheide zurück.


  »In der Tat«, wandte Ebenezum sich an die anderen.
  »Habt ihr uns erwartet?«


  »Verdammnis, nein«, antwortete Hendrek ihm.
  »Wir haben eigentlich das erwartet, auf dem ihr gelandet
  seid!«


  »EEEP!« bemerkte das
  Fünfzehn-Meter-Frettchen, das mit uns zurückgekehrt
  war.


  »Was? Wer?« kam die Stimme einer alten Frau aus
  den Tiefen der Pelzmasse. »Was soll das hier bedeuten? Wo
  bin ich?«


  Ein grauer Kopf erschien inmitten des Fells. Es war Mutter
  Duck. Und sie runzelte die Stirn.


  »Das sieht mir doch sehr nach Vushta aus. Warum, um
  alles in der Welt, sollte ich wohl nach Vushta kommen?«


  Niemand antwortete ihr, einmal abgesehen von den Magiern, die
  noch niesten.


  »Ein übelriechender Ort«, bemerkte Mutter
  Duck naserümpfend. »Und laut. Kein Wunder, daß
  an einem solchen Ort jeder erkältet ist. Kennt irgend jemand
  den Weg zu den Östlichen Königreichen?«


  Jeder, der dazu in der Lage war, wies gen Osten.


  »Was tue ich nur hier? Wandere durch die Weltgeschichte!
  Ich hoffe nur, daß ich nicht langsam alt werde. Und
  Vushta?« Sie zog eine Grimasse. »Wenn das so
  weitergeht, werde ich eines Tages noch meinen Fuß in diese
  gräßlichen Westlichen Königreiche setzen.«
  Sie machte einige vage Gesten in Richtung Publikum.
  »Entschuldigt, aber zu Hause fühlt man sich eben doch
  am wohlsten.« Und mit diesen Worten wandte sie sich in
  Richtung ihrer Heimat.


  »Verdammnis«, bemerkte Hendrek, als die alte Dame
  außer Sicht geraten war. »Sie war drauf und dran, uns
  anzugreifen und Vushta ihrem Reich einzuverleiben.«


  »Und dann«, fügte Norei von Hendreks Seite
  hinzu, »als sie gerade dabei war, alle zauberischen
  Mächte zu ihrer Unterstützung aufzubieten, tauchtet ihr
  auf.«


  »In der Tat?« erwiderte Ebenezum. »Dann ist
  es kein Wunder. Anstelle aller zauberischer Mächte, die sie
  zu sehen erwartete, wurde sie von einem magischen Frettchen
  plattgedrückt. Und von was für einem magischen
  Frettchen! Eine solche Bescherung würde jeden
  Magieausübenden ganz schön aus der Fassung
  bringen!«


  »Hoppla!« wunderte sich der Riese. »Soll das
  heißen, daß sie wirklich weg ist?«


  »Sieht ganz so aus«, antwortete der Magier.


  Auch die Sieben Anderen Zwerge schienen sich zu freuen.


   


  
    Hey toll, hey toll,

    die hat die Schnauze voll!
  


   


  »Das ist großartig!« Tap zerrte an meinen
  Hosenbeinen. »Denn das bedeutet, daß Ihre
  Schuhbertschaft mich wieder aufnehmen muß! Oder etwa
  nicht?«


  »In der Tat«, erwiderte Ebenezum. »Zumindest
  stellt nun Mutter Duck keine Bedrohung mehr für uns dar.
  Aber was ist mit den Niederhöllen?«


  Es nahm ein paar Minuten in Anspruch, ihm darzulegen, was
  Mutter Duck mit dem dämonischen Eroberungskomitee angestellt
  hatte.


  »Wirklich?« staunte der Magier, und ein Hauch von
  Bewunderung schwang in seiner Stimme mit. »Dann können
  wir vielleicht den Schaden beheben, bevor die Niederhöllen
  sich zu einer neuerlichen Angriffsformation zusammenfinden
  werden.«


  Eine barsche Stimme erscholl aus der uns umgebenden
  Menschenmenge, begleitet von Stakkato-Trommelschlägen.


  »Einmischen!«


  Der ehemalige Große Hoohah trat vor. Brax der
  Vertreterdämon kam einen Schritt hinter ihm.


   


  
    Guxx Unfufadoo, erleichterter Dämon,

    Freut sich über euren Sieg und sagt euch:

    Die Dämonen da drunten,

    Sind reif für eine neue Eroberung!
  


   


  »Das ist der rechte Geist!« fügte Brax hinzu.
  »Guxx und ich gehen wieder in die Niederhöllen, um die
  Macht zu erobern!«


  »Verdammnis«, brummte Hendrek. »Ganz
  alleine?«


  »Widersprechen!« rief Guxx aus. Brax trommelte wie
  ein Irrsinniger.


   


  
    Guxx Unfufadoo, rachsücht’ger Dämon,

    Geht nicht ohne seine Klauen,

    Geht nicht ohne seine Fänge:

    Mit denen kann er sich dann hauen!
  


   


  Niemand widersprach dem Dämonen, der auch angesichts
  seines Reims nur noch ganz leicht geniest hatte.


  »Dann werden wir uns wohl jetzt auf den Weg
  machen!« verkündete Brax. »Es gibt jedoch noch
  eine Frage, die ich euch alle sorgfältig zu prüfen
  bitte: Dies ist die letzte Chance, eine qualitativ hochwertige
  und nur geringfügig benutzte Gebrauchtwaffe zu erstehen, was
  auch angesichts der Möglichkeit zu bedenken wäre,
  daß ihr euch eines Tages auf der anderen Seite dieser
  Klauen und Fänge wiederfinden könntet.«


  Trotz dieser rhetorisch nicht unbegabten kleinen Rede gab es
  jedoch keine Kaufwilligen.


  »Erobern!« befahl Guxx. Er machte den Abgang, den
  trommelnden Brax hinter sich.


  »In der Tat«, überlegte Ebenezum und strich
  sich seinen Bart. »Alles scheint hier wesentlich einfacher
  zu sein als während meines letzten Aufenthalts. Vielleicht
  können wir uns nun daranmachen, die Magier zu
  heilen.«


  »Und alles wird wieder beim alten sein?« fragte
  ich hoffnungsfroh.


  »Ja, Wuntvor«, stimmte Norei mir zu, während
  sie sich mir näherte. »Ich werde dich wieder für
  mich haben.«


  »Also alles in Butter?« fiel Hubert in den
  allgemeinen Jubel ein, wobei er eine nicht unerhebliche Menge
  Rauches freisetzte. »Alea! Laß uns eine kleine Nummer
  zur Feier des Tages geben!«


  Die Maid trat aus der Menge vor, doch war ihre schöne
  Miene seltsam umwölkt. »Eine kleine Musiknummer? Sieh
  mal, Hubie, eigentlich wollte ich es dir ja ganz privat
  mitteilen…« Ihre Stimme brach, und ihre Hände
  flatterten nervös herum. Sie schwieg, und dann entfuhr ein
  gekonnter Seufzer ihrer nicht minder schönen Brust.
  »Nun gut, wahrscheinlich geht das in Ordnung, wenn mein
  neuer Partner es erlaubt.«


  »Neuer Partner?« Der Drache schnappte vor
  Überraschung nach Luft.


  Die Maid blickte züchtig auf ihre zierlichen
  Tanzfüßchen. »Nun, weißt du, du warst so
  schrecklich lange fort. Und ich wußte ja auch gar nicht, ob
  du überhaupt wiederkommen würdest. Ich meine nur,
  versteh mich doch bitte, aber eine Frau wie ich muß auch
  essen!«


  »Aber Alea!« protestierte Hubert. »Wer
  wäre denn in der Lage, den Platz eines Drachen
  einzunehmen?«


  »Hoppla«, machte Richard.


  Alea schickte dem Riesen ein aufmunterndes Lächeln nach
  oben. »Komm schon, Richard. Sollen sie eine Kostprobe von
  unserer Bühnenkunst erhalten!«


  Und unvermeidlicherweise begannen der Riese und Alea im Duett
  zu singen:


   


  
    Trübe Tassen, aufgemerkt:

    Hier kommt etwas ganz Großes.

    Habt ihr die Ohren richtig gestärkt,

    Hört ihr nur noch Famoses.

    Durch Vushta fegt mehr als schlaffe Brisen

    Platz da für Maid und Superriesen!
  


   


  Alea drehte im Vordergrund der Bühne einige grazile
  Pirouetten, während Richard im Kontrastprogramm ein halbes
  Dutzend Hügel an Vushtas Stadtgrenzen niedertrampelte.


  »Ich habe immer geglaubt, Drache und Maid wären das
  Schlimmste, was einem auf dem Gebiet des Varieté begegnen
  könnte«, flüsterte Snarks. »Ich habe mich
  geirrt.«


  »Verdammnis«, stimmte ihm Hendrek in ähnlich
  gedämpftem Tonfall zu, während er den stampfenden
  Riesen betrachtete. »Aber wer traut sich schon, sie zu
  kritisieren?«


  Snorphosio, der Zauberer, platzte in unsere Mitte.


  »Der Händler des Todes!« schrie er in
  ungewöhnlicher Kürze. »Er lebt!«


  Und tatsächlich war ihm der von den Toten auferstandene
  Händler dicht auf den Fersen. Der muskelprotzende Assassine
  lächelte zufrieden.


  »Er lebt nicht nur«, belehrte er seine Umgebung,
  »sondern er ist auch bereit, zu würgen. Sagt mir, wo
  die Wildschweine ziehen!«


  »Wie konnte sie mir das antun?« stöhnte
  Hubert über unseren Köpfen. »Ich gebe ja zu,
  daß ihre Nummer in gewisser Weise eine Novität ist,
  aber ach, was soll ein armer Drache wie ich nur tun?«


  Ein pelziger Kerl mit blauweißer Mütze zog den
  Drachen am Schwanz. »Hör mir mal zu, großer
  Freund: Hast du dir schon jemals vorgestellt, wie einzigartig
  deine Nummer wirken würde, wenn du sie mit einem sprechenden
  Wolf kombinieren würdest?«


  Und aus den hinteren Reihen der Menschenmenge vernahm ich eine
  wundervoll modulierte, klangvolle Stimme:


  »Mein Schoß ist zurückgekehrt!« Das
  Einhorn seufzte melodisch. »Ich bin es
  zufrieden.«


  »Und Wuntie?« Alea ließ ihre schönen
  Augenlider gekonnt flattern. »Wir könnten massenweise
  Verfolgungsszenen proben!«


  Norei kniff mich in den Arm und schaffte es irgendwie, mich in
  ihre Richtung davonzuziehen. »Du hast recht, Wuntvor. Alles
  ist wieder beim alten.«


  »In der Tat«, ließ sich nun auch mein
  Meister vernehmen. »Und wir haben noch eine ganze Menge
  Arbeit zu erledigen.«


  Arm in Arm folgten Norei und ich meinem Meister, dem
  großen Zauberer Ebenezum, und zogen uns in die
  Universitätsbibliothek zurück. Die Sonne schien noch
  warm zu unseren Häuptern, doch die Luft hatte schon jene
  kristallene Klarheit des Frühherbstes. Mit federnden
  Schritten ging ich dahin, überfroh, wieder inmitten meiner
  Lieben zu sein, überfroh auch, alle Probleme zu meiner
  Zufriedenheit gelöst zu haben.


  »EEEP!« machte das Fünfzehn-Meter-Frettchen
  glücklich, während es hinter uns hertrottete.


  Ich drückte Noreis Hand. Hand aufs Herz – was
  sollte jetzt wohl noch schiefgehen?


  ENDE
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